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Vorwort. 


Die altkatholiſche Bewegung iſt jetzt ohne Zweifel 
an einem Punkt ihrer Entwicklung angelangt, wo ſie eine 
geſchichtliche Betrachtung zuläßt, ja fordert, und wo 
ſie zugleich Veranlaſſung bietet, ſie im Lichte ihrer 
jüngeren und älteren Vorgeſchichte zu prüfen und das 
Urtheil über ſie mit einiger Sicherheit feſtzuſtellen. Daß 
wir es nicht mit etwas Ephemerem, Zufälligem zu thun 
haben, ſondern mit einem neuen, bedeutenden Glied 
jener die Kirchengeſchichte durchziehenden Kette inner⸗ 
katholiſcher Reaktionen gegen ein ſich immer mehr ab- 
ſchließendes verkehrtes Syſtem, und daß hier die Lö⸗ 
ſung einer Aufgabe verſucht worden iſt, welche durch 
alle Jahrhunderte von einer Generation der andern 
noch ungelöſt überliefert worden iſt, wird kein Einſichtiger 
leugnen; und auch dies wird zugegeben werden, daß 
kühner als alle vorangehenden verwandten Bewegungen, 
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entſprechend der nicht minder kühnen, bis zur Verwegen⸗ 
heit geſteigerten Conſequenz des Romanismus, der Alt⸗ 
katholicismus ſeine Reformpläne zur Ausführung zu 
bringen geſucht hat; — Grund genug, den Verſuch zu 
machen, nach einer bald zehnjährigen Geſchichte dieſer 
Erſcheinung ihr Weſen zu beſtimmen, ihre geſchichtlichen 
Wurzeln aufzuzeigen, ihre Zukunft zu prognoſticiren. 
Man ſagt, nicht blos die mißgünſtigen Feinde, 
ſondern auch die Freunde, ja die Führer der Bewegung 
ſeien bezüglich des Fortgangs derſelben bis zu einem 
Grade hoffnungsarm, daß an einen auch nur einiger⸗ 
maßen erheblichen Erfolg nicht mehr zu denken und der 
Altkatholicismus eine verlorene Sache ſei. Es thäte mir 
leid, denſelben ſogar gegen ſeine Freunde in Schutz neh⸗ 
men und ihn im Lichte der Geſchichte rechtfertigen zu 
müſſen. Daß die Bewegung hinter den Erwartungen 
zurückgeblieben iſt und die große Miſſion, welche ſie für 
das Geſammtgebiet der katholiſchen Kirche haben ſollte, bis⸗ 
her nicht erfüllt hat, muß freilich eingeſtanden werden; — 
wer hieran die Schuld trägt, mag die folgende Dar⸗ 
ſtellung zeigen. Aber die Ueberzeugung wird mir da⸗ 
durch nicht genommen, daß, welche Bahnen auch die 
empiriſche Geſtalt des Altkatholicismus gehen möge, 
ſeine Idee nicht verloren gehen kann und, wenn ſie 
jetzt unerfüllt bleibt, einer günſtigeren Zukunft vorbehalten 
werden wird; und daß, was von idealen Kräften im 
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Katholicismus ſchlummert, aus einem jeſuitiſch ver⸗ 
äußerlichten Kirchenthum immer wieder nach einer rei⸗ 
neren Form eines Katholicismus ſuchen werde, welcher, 
die Vergangenheit mit ihren Gütern der Gegenwart ver⸗ 
mittelnd, ſo lange als ein lebendiger Proteſt an die 
Gewiſſen ſich wenden wird, als das berechtigte Ver⸗ 
langen nach einer gründlichen Erneuerung der katho⸗ 
liſchen Kirche noch unbefriedigt iſt. 

Daß ich in dem geſchichtlichen Rückblick nur bei den 
hervorragenden Erſcheinungen einen Quellennachweis gebe, 
die Zwiſchenparthieen dagegen nur flüchtig berühre, 
wird um ſo mehr gerechtfertigt erſcheinen, als eine er— 
ſchöpfende Behandlung aller dem Altkatholicismus ver- 
wandten Erſcheinungen mir fern lag, und nur die Fäden 
aufgezeigt werden ſollten, welche die Gegenwart an 
die Vergangenheit knüpfen. Bei Darſtellung des ge— 
ſchichtlichen Verlaufs der Bewegung im jetzigen Jahr⸗ 
zehnt habe ich abſichtlich die Ereigniſſe und Verhand— 
lungen in ihrer chronologiſchen Folge belaſſen und es 
vermieden, ſie zu gruppiren oder ſummariſch in den Re— 
ſultaten zuſammenzuſtellen, um dadurch das progreſſive 
Wachsthum und die allmälige Entfaltung mehr zur An⸗ 
ſchauung zu bringen. Die eben in Bonn zuſammen⸗ 
tretende ſechſte altkatholiſche Synode konnte nicht mehr 
berückſichtigt werden. 

Allen Freunden aber dieſer guten Sache, denen 
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ſowohl, die im Kampfe dafür einſtehen, als auch denen, 
die von evangeliſcher Seite aus dieſem ſchweren Kampf 
wohlwollend und theilnehmend zuſchauen und der kleinen, 
tapferen Schaar den Sieg wünſchen, ſei das Doppelwort 
des Pfingſtevangeliums zugerufen: „Wer die Wahrheit 
thut, kommt an das Licht, daß ſeine Werke offenbar 
werden, denn fie find in Gott gethan“ (Joh. 3, 21); 
und: „Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe 
ich euch; — euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich 
nicht!“ (Joh. 14, 27.) | 
Halle, am Pfingſtfeſt 1879. 
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Einleitung. 


Das Recht der Gemeinſchaft gleicher Weiſe wie das des In⸗ 
dividuums zu wahren und beide Factoren in das richtige Verhältniß 
zu ſetzen, iſt unzweifelhaft das Problem, welches in jeder Epoche der 
chriſtlichen Kirche zu löſen ſein wird. Daß der Stifter derſelben und 
ſeine Jünger dies Problem gelöſt haben, daß ſie das chriſtliche Ge— 
meinſchaftsleben ebenſo wie die Individualität in ihrer Berechtigung 
und in ihrem nothwendigen wechſelſeitigen Verhältniß erkannten, be— 
weiſt ein Blick in das Neue Teſtament, und das oft gebrauchte Bild 
des Leibes mit feinen Gliedern zeigt, wie tief fie jene Beziehung er- 
faßten und wie ſehr ſie dieſelbe als eine lebendige und organiſche 
zu begründen bemüht waren. Den in früheren Religionsformen ein- 
ſeitig betonten und daher in ein Mißverhältniß gerathenen Momenten 
verhilft das Evangelium zu ihrem Recht: es heiligt das einzelne 
Individuum, es gewährt ihm das hohe Recht eigner ſittlicher Selbſt— 
entſcheidung, es erkennt jedem Einzelnen in Gottes Reich dieſelben 
Rechte und Pflichten zu, es berückſichtigt die einzelnen Gaben und 
Kräfte, es ſchützt das Individuum vor Uniformirung und Vergewal— 
tigung und weiſt ihm ſeine organiſche Stellung an in der Geſammt— 
heit, aber es begründet auch die Gemeinſchaft, indem es aus den 
einzelnen Gliedern den geſammten Organismus, aus den einzelnen 
Steinen den heiligen Tempel erbaut, in welchem der Chriſt nicht 
ein todtes, unſelbſtändiges Atom, ſondern ein lebendiges Organ bilden 
ſoll. Dieſes harmoniſche Wechſelverhältniß, wie die apoſtoliſche Zeit 
es aufzeigt, wurde allerdings zeitig geſtört. Hatte die Kirche ſich zu— 
vörderſt gegen den ſchrankenloſen Drang des Individuums nach un⸗ 
gebundener und willkürlicher Bethätigung ſeiner Freiheit wahren 

Förſter, Altkatholicismus. 1 
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müſſen und hatte fie mit Recht den gnoſtiſchen und montaniſtiſchen 
Subjectivismus ausgeſchloſſen, fo verfiel fie in dem Streben, ſich 
möglichſt feſt zu organiſiren und gegen fubjective Willkürlichkeiten 
mit einer Schutzwehr zu umgeben, in den entgegengeſetzten Fehler, 
das Recht des Individuums zu verkümmern und durch allzu ſtraffe Hand⸗ 
habung der Gemeinſchaftsformen die Einzelnen in ihren freien Be⸗ 
wegungen zu hindern. Die Lehre wurde im Dogma bis in's Kleinſte 
hinein fixirt und in einen kunſtvoll geordneten Complex von Formeln 
gebracht, mit welchen irgendwie im Diſſenſus zu ſtehen als unberech⸗ 
tigte Ketzerei angeſehen wurde; die Verfaſſung nahm immer mehr die 
Formen des ſtaatlich-politiſchen Lebens an, welche das Individuum 
zu unbedingter Subordination verpflichteten und zu völliger Un⸗ 
mündigkeit verurtheilten; auch der Cultus duldete keine freie Be⸗ 
thätigung des Einzelnen, und überhaupt mußte die Freiheit des 
Subjects dem Streben nach Uniformirung und Disciplinirung weichen. 
Es iſt bekannt, daß dieſe einſeitige Richtung ihren Höhepunkt im 
mittelalterlichen Papalſyſtem erreicht hat, welches in einer Conſequenz, 
die etwas Bewundernswerthes an ſich hat, dahin führte, daß das 
chriſtliche Subject völlig zu Nichte gemacht wurde vor der impo⸗ 
nirenden Macht der Gemeinſchaft, und daß ſelbſt das Recht des Ge— 
wiſſens und der freien Selbſtentſcheidung in den innerſten Angelegen⸗ 
heiten des Glaubens als unberechtigte Eigenthümlichkeit verurtheilt und 
mit kirchlichen Strafen bedroht wurde. 

Dem gegenüber bezeichnet die Reformation des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Emancipation des Gewiſſens von dem ihm auferlegten 
Joch und eine kräftige Reaction des chriſtlichen Subjects wider 
die ihm zugemuthete Unfreiheit. Sie iſt zu verſtehen als eine Rück⸗ 
kehr zu dem apoſtoliſchen Ideal chriſtlichen Gemeinſchaftslebens, in 
welchem bei aller Anerkennung der Nothwendigkeit objectiver Ge⸗ 
meinſchaftsformen, doch die Selbſtverantwortlichkeit des Individuums 
und ſeine evangeliſche Freiheit und Mündigkeit garantirt wird. Dieſe 
Errungenſchaft wird ſich die evangeliſche Kirche nicht verkümmern 
laſſen dürfen, denn die Geſundheit ihrer Entwicklung iſt und bleibt 
bedingt durch die Anerkennung der Gewiſſensfreiheit und Mündigkeit 
der chriſtlichen Perſönlichkeit, welche doch gerade wegen ihrer Freiheit 
es verſteht, ſich den Ordnungen und den Anſtalten des Gemein⸗ 
ſchaftslebens zu fügen. An Verſuchen, dieſes normale Verhältniß 
zu ſtören, hat es in der evangeliſchen Kirche ebenſowenig gefehlt, wie 
in der apoſtoliſchen. War in den ſchwärmeriſchen Sekten das Streben 
unverkennbar, die Individualität zu ſchrankenloſer und willkürlicher 
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Bethätigung zu entfeffeln, fo wurde in der Periode der Erſtarrung 
in Lehre und Leben („todte Orthodoxie“) in entgegengeſetzter Ein— 
ſeitigkeit die Gemeinſchaft ungebührlich betont und das Recht des 
Einzelnen darüber verkürzt. Unzweifelhaft ziehen ſich dieſe Gegen— 
ſätze auch durch unſere Zeit, und die Gefahren der einſeitigen Geltend— 
machung des einen oder anderen Factors ſind noch nicht überwunden; 
doch iſt die Lehre der Geſchichte der letzten drei Jahrhunderte ſchwer— 
lich vergeblich geweſen, und es iſt zu hoffen, daß das genannte 
Problem mehr und mehr ſeiner praktiſchen Löſung entgegengeführt 
werde. 

Es hatte den Anſchein, als ſollte die reformatoriſche Anregung 
nicht ohne heilſamen Einfluß auf die ſtarre Einheit der mittelalter- 
lichen Kirche bleiben, als wollte ſie ſich entſchließen, den zum Petrefact 
gewordenen Organismus durch Zugeſtändniſſe an die lange ver⸗ 
leugneten Rechte des religiöſen Subjects zu beleben. Aber Rom 
hat die Mahnung der Geſchichte nicht verſtanden, hat den ſich regenden 
freieren Geiſt in Feſſeln geſchlagen und das Verlangen der Einzelnen 
nach freier Bethätigung abgewieſen; es hat im Tridentinum von 
Neuem den ſtarren Gemeinſchaftsbegriff ſanctionirt und in trauriger 
Verſtockung, den Weg der abſoluten Centraliſation weiter verfolgend, 
die Bedürfniſſe und Rechte des Individuums mit Füßen getreten. 
Anſtatt das in der reformatoriſchen Bewegung deutlich genug ge— 
wieſene Heilmittel wider die krankhafte Ueberwucherung eines einzelnen 
Organs im Leib der Kirche zu gebrauchen und ein normales Ver— 
hältniß zum Heil der Geſammtheit herzuſtellen, begnügte man ſich 
mit Palliativen, die den Grundſchaden wohl verdecken, aber nicht 
heilen konnten, und ließ die Wurzel des Uebels unberührt. Noch 
drei Jahrhunderte vergingen, ehe die einzelnen Verſuche, dem 
verletzten Gewiſſen und dem unterdrückten Individuum zu ſeinem 
Rechte zu verhelfen, in einer kräftigeren Reaction zuſammengefaßt 
werden konnten und zu einer nachhaltigeren Bewegung Anlaß gaben. 
Wenn es auch früher an derartigen Reactionen nicht gefehlt hatte, 
ſo beſchränkten ſie ſich doch auf einen zu engen Kreis und blieben 
wirkungslos für das Ganze, oder fie waren lediglich theoretiſch— 
wiſſenſchaftlicher Natur ohne jeden praktiſchen Verſuch, oder ſie traten 
aus dem Bereiche der katholiſchen Kirche heraus und blieben als, 
ſchismatiſche Sektenbildungen ohne Einfluß. Jetzt aber erwuchs eine 
innerkatholiſche Bewegung, die ſich nicht aus dem Bereich der Kirche 
hinausdrängen ließ, die den katholiſchen Charakter durchaus feſtzuhalten 
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hang mit der apoſtoliſchen und altkirchlichen Tradition zu ftehen, als 
„deutſche Wiſſenſchaft im Bund mit dem chriſtlichen Gewiſſen inner⸗ 
halb der katholiſchen Kirche“ ): — das iſt die Bewegung des 
Altkatholicismus. 

Es iſt von Wichtigkeit und Intereſſe nachzuweiſen, daß dieſe 
Bezeichnung eine zutreffende iſt, inſofern die Vertreter derſelben ſich 
mit vollem Recht auf den Boden der altkatholiſchen Tradition 
ſtellen, und daß die genannte Bewegung keineswegs als eine neue 
und unvermittelte auftritt, ſondern ſich auf eine ganze Reihe ver⸗ 
wandter Erſcheinungen aus allen Zeiten der chriſtlichen Kirche be— 
rufen kann. 

Wir verſuchen, die wichtigſten dieſer Erſcheinungen hervorzuheben, 
um dann auf dieſem geſchichtlichen Hintergrund das Weſen der alt⸗ 
katholiſchen Bewegung zu verſtehen. Bei dieſem Rückblick wird — um 
dies vorläufig anzudeuten — unſer Intereſſe nicht durch jede anti⸗ 
römiſche Kundgebung gefeſſelt werden, ſondern ſich auf diejenigen 
Reactionen des geſunderen Katholicismus beſchränken, welche gegen⸗ 
über dem einſeitigen Streben Roms nach Centraliſirung des kirchlichen 
Lebens und nach Umwandlung des Organismus der Kirche in einen 
todten Mechanismus, die freie Bewegung und Bethätigung der In⸗ 
dividuen und Nationalkirchen anſtrebten und im Zurückgehen auf 
die altkatholiſchen Traditionen eine geſunde, zweckmäßige Bethätigung 
aller kirchlichen Factoren zu erreichen ſuchten. 


1) So Baumgarten, Kirchliche Zeitfragen, 1874. 


Erſter Theil. 
Geſchichtliche Begründung. 


(Der Altftatholicismus der früheren Zeiten.) 


1. Die erſten vier Jahrhunderte. 5 
Nur eine völlig beſchränkte und unwiſſenſchaftliche Geſchichts— 

betrachtung kann die Schwierigkeiten überſehen, welche ſich einer hiſto— 
riſchen Begründung des römiſchen Papalſyſtems in den Weg ſtellen, 
denn auch dem nur oberflächlich Orientirten iſt es einleuchtend, daß 
nur ganz allmälig und unter fortgeſetztem Widerſpruch der römiſche 
Biſchofſitz ſeine Primatſtellung ſich angemaßt hat. Namentlich 
waren die orientaliſchen Kirchen, die in den Biſchofſitzen von Con— 
ſtantinopel, Alexandria, Antiochia u. a. die ehrwürdigen Mittelpunkte 
ihrer kirchlichen Ueberlieferungen hatten, weit davon entfernt, dem 
Abendland eine Einmiſchung in ihre Angelegenheiten zu geſtatten; es 
ſei nur an das eine Beiſpiel des Biſchofs Julius von Rom erinnert, 
der die Sache des vertriebenen Athanaſius zu der ſeinen machen und 
in einem Schreiben an die antiocheniſche Synode die dabei betheiligten 
Biſchöfe rectifieiren wollte, aber von dieſen nachdrücklich zurückgewieſen 
wurde. Der Grundſatz, wonach keine Kirche zu der andern in einem 
Subordinationsverhältniß ſtehen, vielmehr die orientaliſche von der 
occidentaliſchen völlig unabhängig fein ſollte, iſt noch auf lange Zeit 
in Geltung geblieben, und die Verſuche des römiſchen Stuhls, ihn 
zu ſeinen Gunſten zu modificiren, wurden noch im ſechſten Jahr— 
hundert erfolgreich zurückgewieſen. Allerdings war es ein für die 
occidentaliſche Kirche günſtiger Umſtand, daß ſie der in den Lehrfragen 
des fünften und ſechſten Jahrhunderts ſo tief zerſpaltenen griechiſchen 
Kirche viel einheitlicher und geſchloſſener gegenüberſtand und daher 
bei den Entſcheidungen häufig den Ausſchlag gab, — ein Umſtand, 
der dann nothwendiger Weiſe dem römiſchen Stuhl, als dem einzig 
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hervorragenden des Abendlands, weſentlich zu Gute kommen mußte, 
aber eine beſondere, über die anderen Metropolitanſitze hinaus⸗ 
ragende und von Petrus vererbte Macht konnte jener Stuhl um ſo 
weniger in Anſpruch nehmen, als im Orient die Kirche von Jeruſalem 
mit einem ähnlichen Anſpruch auf eine Primatſtellung auftrat. Na⸗ 
mentlich behauptete die afrikaniſche Kirche ein hohes Maß von 
Selbſtändigkeit und eine ausgeſprochene Abneigung gegen römiſche 
Einrichtungen 1). Als Biſchof Zoſimus von Rom im pelagianiſchen 
Streite fein Votum zu Gunſten des Pelagius und Caeleſtius ab— 
gab, — ein Votum, welches er ſehr bald darauf in das entgegen— 
geſetzte zu verwandeln nicht umhin konnte —, ging die Synode von 
Carthago im Jahre 418 ruhig über daſſelbe zur Tagesordnung, 
ohne ſich im Mindeſten hierdurch beeinfluſſen zu laſſen. Ja, als 
Biſchof Caeleſtinus I. im Jahre 425 einen von der genannten 
carthaginienſiſchen Synode abgeſetzten Presbyter Apiarius unter ſeinen 
Schutz nahm und ſeine Wiedereinſetzung verlangte, wies ihn die 
afrikaniſche Synode auf das Beſtimmteſte zurück, indem ſie auf die 
völlig coordinirte Stellung aller Kirchenprovinzen hinwies, und war weit 
davon entfernt, Appellationen von legitimen heimiſchen Synoden an 
auswärtige Biſchöfe zuzulaſſen 2). 


2. Von Leo I. bis Honorius. 


Unter Leo I. d. Gr. von Rom (440461) änderte ſich dieſes 
Verhältniß allerdings in etwas, da es ihm vermöge ſeiner perſön⸗ 
lichen Tüchtigkeit und infolge beſonderer glücklicher Umſtände gelang, 
eine gewiſſe Primatſtellung zu erringen, die jedoch immer noch 
weſentlich perſönlichen Charakters war. Durch ein Edikt Valen⸗ 
tinian's III. (anno 445) wurde ihm eine gewiſſe Oberhoheit über 


1) So beſtimmt das III. Carth. conc. von 398 (in Mansi: Coll. 
concil. III, p. 884) in Cap. 26: „ut primae sedis episcopus non appelletur 
princeps sacerdotum, aut summus sacerdos, aut aliquid hujusmodi, sed 
tantum primae sedis episcopus“. 

2) Das Concil. Milevit. jagt ausdrücklich (Mansi IV, 332) in can. 22: 
„Quod si ab eis (den Landesbiſchöfen) provocandum putaverint, non provocent 
nisi ad Africana concilia, vel ad primates provinciarum suarum. Ad 
transmarina autem qui putaverit appellandum, a nullo intra Africam in 
communionem suscipiatur.“ 
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die andern ocecidentaliſchen Kirchen eingeräumt ), und ſelbſt die 
afrikaniſchen Biſchöfe, welche in der über ihre Kirche hereingebrochenen 
Bedrängniß durch die arianiſchen Vandalen nach einem Stützpunkt 
verlangten, ließen ſich dieſe Machtſtellung gefallen. Die bevor— 
zugte Stellung indeß, welche den Legaten Leo's auf dem Concil 
von Chalcedon eingeräumt wurde (451), erfuhr von Seiten der 
orientaliſchen Biſchöfe noch ſehr lebhaften Widerſpruch, welcher ſogar 
in dem Concilsbeſchluß ſelbſt, nach welchem die Gleichſtellung des 
römiſchen und conſtantinopolitaniſchen Biſchofſitzes proclamirt wurde, 
ſeinen kräftigen Ausdruck fand. So ſind denn auch die Bezeichnungen: 
Apostolicus, Papa, Vicarius Christi, Summus pontifex, Sedes 
apostolica keineswegs dem römiſchen Biſchof oder Stuhl aus— 
ſchließlich zugelegt, ſondern auch von anderen gebraucht, und nicht 
ſelten ſind dieſelben in die lateiniſchen Concilsacten eingeſchmuggelt, 
um den römiſchen Biſchof zu glorificiren, auch wo die Original- 
protokolle nichts davon enthalten. Wurde der Name „Papa“ auch 
den römiſchen Biſchöfen in Italien vorzugsweiſe beigelegt, ſo forderten 
dieſelben doch bis Ende des ſechſten Jahrhunderts nur das allen 
apoſtoliſchen Stühlen zukommende Anſehen, und noch Gregor d. Gr. 
räumt bereitwillig den Patriarchen von Alexandrien und Antiochien 
dieſelbe apoſtoliſche Würde ein, wie ſeinem eigenen Stuhl. Als der 
byzantiniſche Biſchof Johannes Jejunator (587) ſich den Titel eines 
„allgemeinen Patriarchen“ (o2xovuevıxog) beizulegen anfing, tadelte 
ihn Gregor d. Gr. und ſprach ihm das Recht dazu völlig ab, nicht 
weil er ſich ſelbſt dieſer Auszeichnung würdig erachtet hätte, ſondern 
weil er dieſe Bezeichnung als antichriſtlich und verwerflich betrachtete 
und fie ſich ſelbſt auf das Ernſtlichſte verbat ?). Wie er ſich de— 


— — — hieran 


1) In Leo's Opp. ed. Ven., T. I, p. 642, ep. XI. Constit. Valent. III 
(auch in Conc. Gall. coll. [Paris 1789], p. 500 q.): ... „Cum sedis aposto- 
licae primatum s. Petri meritum, qui princeps est episcopalis coronae 
sacrae etiam synodi firmavit auctoritas, ne quid praeter auctoritatem 
sedis istius inlicitum praesumtio attentare nitatur.... Hoc perenni 
sanctione censemus, ne quid tam episcopis Gallicanis, quam aliarum 
provinciarum contra consuetudinem veterem liceat, sine viri venerabilis 
Papae Urbis aeternae auctoritate tentare. Sed hoc illis omnibusque pro 
lege sit, quidquid sanxit vel sanxerit apost. sedis auctoritas.‘“ 

2) Gregor. I, lib. V ep. 20 ad Mauricium (Opp. T. II [Paris 1705)), 
p. 747, u. lib. VII ep. 33 ad Mauric., p. 880: „Ego autem fidenter 
dico: quisquis se universalem sacerdotem vocat, vel vocari desiderat, 
in elatione sua Antichristum praecurrit. . .. Illis igitur pietas vestra prae- 
eipiat, ne quod per appellationem frivoli nominis scandalum gignant“ 
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müthig den anderen Biſchöfen coordinirt, nicht will, daß man ihm 
einen Befehl ſtatt der Bitte zuſchreibe (verbum jussionis peto a meo 
auditu removere, quia scio qui sum, qui estis; loco enim mihi 
fratres estis, moribus patres), fo befleißigt er ſich ſtets der größten 
Beſcheidenheit in ſeinen Anſprüchen und hält es für Sünde, ſich 
Rechte anzumaßen, welche ebenſo den anderen Biſchöfen wie ihm zukom⸗ 
men. Daß die biſchöfliche Würde allenthalben demſelben Quell ent⸗ 
ſtamme und eine unterſchiedslos gleiche ſei, und daß die Beſtim⸗ 
mungen der allgemeinen Concilien für jeden Biſchof unbedingt ver⸗ 
pflichtend ſeien, wurde noch bis in das ſiebente und achte Jahrhundert 
nirgends ernſtlich bezweifelt, mußte doch ſelbſt ein römiſcher Biſchof 
das Uebergewicht der Synode über ſeine Perſon ſehr nachdrücklich 
empfinden. Denn als in dem monotheletiſchen Streit Biſchof Hono⸗ 
rius von Rom (625—638), auf Seiten des Sergius von Conſtan⸗ 
tinopel ſtehend, die Lehre von Einem Willen Chriſti (8 Ye, 
uia èονειο)] billigte, wurde er hierfür nicht nur von allen Seiten 
angegriffen, ſondern auch von ſeinen Nachfolgern preisgegeben; 
Martin I. anathematiſirte auf dem erſten Lateranconcil (649) die Lehre 
von Einem Willen, und wenn auch Agatho auf der ſechſten ökumeniſchen 
Synode von Conſtantinopel den Triumph erlebte, die von ihm bes 
gründete Lehrformel von zwei Willen beſtätigt zu ſehen (680), ſo 
konnte er es doch nicht hindern, daß ſein Amtsvorgänger Honorius 
als Monothelet und Ketzer mit dem Anathema belegt wurde ). Es 
kam indeß dem römiſchen Biſchofſitz der Umſtand zu ſtatten, daß, 
während die morgenländiſchen Patriarchen in der unwürdigen Ab⸗ 
hängigkeit vom byzantiniſchen Hof Selbſtändigkeit und Achtung ein⸗ 
büßten, die römiſchen Biſchöfe verhältnißmäßig freier von politiſchem 
Einfluß ſich hielten, und daß auch die germaniſchen Uſurpatoren ſich 
wenig in die kirchlichen Fragen einmiſchten. So konnte es gelingen, 
den römiſchen Sitz als den zuverläſſigſten und orthodoxen hinzuſtellen, 


etc. Ad Eulogium Alex. episc. VII, ep. 40 u. VIII, ep. 30, p. 919: „Eece 
in praefatione epistolae ... superbae appellationis verbum, universalem 
me Papam dicentes, imprimere curastis. Quod peto duleissima mihi 
Sanctitas vestra ultra non faciat, quia vobis subtrahitur, quod alteri plus 
quam ratio exigit praebetur. ... Nec honorem esse deputo, in quo fratres 
meos honorem suum perdere cognosco . . Recedant verba, quae vanitatem 
inflant et caritatem vulnerant. 

1) Mansi, Coll. conc., T. XI. Z. vergl. Hefele's ſcharfſinnige Unter⸗ 
ſuchung: „Die Honoriusfrage“ (1870), worin der Nachweis, daß der rö⸗ 
miſche Biſchof in einem dogmatiſchen Lehrausſpruch ſich mit der Kirche in 
Widerſpruch geſetzt habe, zweifellos geführt wird. 


* 
an welchem zu aller Zeit die Völker die Quelle chriſtlicher Erkenntniß 
zu finden im Stande ſeien, und wo die kirchliche Tradition treuer 
ſich bewahrt habe, als anderswo. 


3. Die altbritiſche Kirche. 
(Winfrid.) 

Iſt es alſo keinem Zweifel unterworfen, daß das Papalſyſtem 
mit ſeinen Centraliſationsplänen bis weit in das Mittelalter hinein 
ebenſowohl einer herben und mißgünſtigen Beurtheilung, als einer 
ſehr ſchwankenden Begründung unterlag, ſo wird dieſe Thatſache noch 
durch den Umſtand unterſtützt, daß es zu derſelben Zeit ganze Kirchen— 
gebiete gab, welche in keinem Zuſammenhang mit Rom ſtanden, ja 
in entſchiedenem Gegenſatz zu Rom ein eigenthümliches, originales 
und blühendes kirchliches Leben entfalteten. Es ſoll hier an die 
ſelbſtändige Stellung der Biſchöfe von Mailand und Ravenna, ſowie 
an die energiſche Oppoſition der Kirche von Aquileja gegen päpft- 
liche Zumuthungen nur erinnert werden !); aber die Thatſache, daß, 
ehe Rom daran dachte, ſeine Miſſionare nach dem Norden zu ent— 
ſenden, bereits in Großbritannien und in großen Strecken Deutſch— 
lands und Frankreichs eine romfreie, ſelbſtändig entwickelte und daher 
auch evangeliſch geartete Kirche beſtand, iſt noch nicht genügend ge— 
würdigt, obſchon gerade in neueſter Zeit die wiſſenſchaftlichen Unter- 
ſuchungen hierüber ganz unzweifelhafte Reſultate zu Tage gefördert 
haben 2). Dieſe ſogenannte „culdeiſche Kirche“, deren Anfänge 
ſich auf eine unmittelbare apoſtoliſche Miſſion zurückführen laſſen, 
und die ihren altchriſtlichen Urſprung nicht nur durch ihre eigen— 
thümliche Oſterberechnung, ſondern auch durch einen Zug apoſtoliſcher 
Einfachheit, durch einen ſchlichten, prunkloſen Cultus und ſchriftgemäße 
Lebensgeſtaltung, ſowie durch die Abweiſung der hierarchiſchen Ver— 
faſſung und der Mechaniſirung des chriſtlichen Lebens documentirte, 
widerlegt ſchon durch ihre bis in das zwölfte Jahrhundert hinein 
nachweisbare Exiſtenz die Meinung, als hätten die oceidentaliſchen 


1) Ueber die mailändiſche Kirche wird unten noch die Rede ſein. 

2) Es iſt das Verdienſt Ebrards, zuerſt eingehender die culdeiſche 
Kirche behandelt zu haben, in der Zeitſchrift für hiſt. Theol. 1862, S. 564ff. 
Darauf in dem größeren Werk: „Die iro-ſchottiſche Miſſionskirche“, 1873. 
Z. vergl. Werner: „Bonifacius, der Apoſtel der Deutſchen“ (1875), der die 
Reſultate Ebrards im Ganzen adoptirt; zu vergl. auch meine Abhandlung: 
„Zur Bonifaciusfrage“, in den Theol. Stud. u. Kritiken 1876, S. 664ff. 
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Länder nur durch die Vermittlung der römiſchen Gegenmiſſion die 
Segnungen des Chriſtenthums erlangen können. Wenn man erwägt, 
daß die iro-ſchottiſche Miſſionskirche durch ihre Sendboten, wie Fridolt, 
Columba d. J., Rupert, Corbinian, Willebrord u. A., den Continent 
mit dem glücklichſten Erfolge chriſtianiſirte, ſo daß nicht bloß ſporadiſche 
Miſſionsſtationen, ſondern eine völlige Kirchengemeinſchaft beſtand, 
welche den größten Theil Frankreichs mit dem ſüdlichen und weit 
lichen, zum Theil auch nördlichen Deutſchland umfaßte, nimmt man 
hinzu, daß aller Orten culdeiſche Biſchöfe in demſelben milden, evan⸗ 
geliſchen Geiſte wirkten, und culdeiſche Klöſter unter der Oberleitung 
des Kloſters Jowa ihre ſegensreichen, chriſtlich humanen Culturintereſſen 
verfolgten, daß in dieſer ganzen Kirche das Schriftſtudium hoch— 
gehalten, das nicht als Meßopfer betrachtete Abendmahl in beiderlei 
Geſtalt gefeiert, Heiligen- und Reliquiendienſt verſchmäht, und die Auf- 
faſſung des kirchlichen Amts im römiſchen Sinne abgewieſen wurde, 
überhaupt der Begriff der Hierarchie ohne Ausbildung blieb, ſo wird 
man nicht umhin können zuzugeben, daß der geſchichtliche Nachweis 
für das Recht ſelbſtändiger, nationaler Kirchenbildungen geführt iſt, 
und daß die Anſchauung, welche für Rom, als die kirchliche Central⸗ 
ſtelle, das Herrſchaftsrecht über alle Nationalkirchen in Anſpruch 
nimmt, auf völliger Unkenntniß der Geſchichte beruht. Daß das im 
ſiebenten und achten Jahrhundert ſchon zu größerer Erſtarkung ges 
langte Papſtthum mit lebhafter Sorge und dem größten Mißtrauen 
jene ſelbſtändigen Kirchenbildungen anſah und nichts eifriger betrieb, 
als die Botmäßigmachung der oppoſitionellen Gegenden und die Uni— 
formirung des originell gewachſenen Kirchenthums, verſteht ſich von 
ſelbſt; aber eben ſo gewiß iſt es, daß dies nur geſchehen konnte in 
einem erbitterten Kampf der die politiſchen Mächte benutzenden römi⸗ 
ſchen Sendlinge gegen das ſeiner Freiheit bewußte und ſeine jahr— 
hundertelang ſorgſam gehüteten Eigenthümlichkeiten feſthaltende romfreie 
Chriſtenthum, ſo daß die römiſchen Emiſſäre nur auf den Trümmern 
deſſelben ihre Siege feiern konnten. Der traurige Ruhm, dieſen 
Sieg erfochten und die altbritiſche Kirche zerſtört zu haben, gebührt in 
erſter Linie dem Manne, welcher nichts weniger geweſen iſt, als ein 
„Apoſtel der Deutſchen“, und welcher fälſchlich lange Zeit als unver⸗ 
gleichlicher Miſſionar und „Wohlthäter“ gefeiert worden iſt: Winfrid 
Bonifacius ). Daß ihm nicht in erſter Stelle die Bekehrung der Heiden 


1) Das Folgende iſt im entſchiedenen Gegenſatz gegen den holländiſchen 
Biographen Winfrids, J. P. Müller (Amſterdam 1869 — 70) gejagt. 
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am Herzen lag, ſondern ein kirchenpolitiſches Wirken im römiſch— 
päpſtlichen Intereſſe, erhellt ſchon aus dem Umſtand, daß er die von 
den altbritiſchen Miſſionaren gepflegten Gegenden zum Schauplatz 
ſeiner Thätigkeit machte. Eine Creatur Roms ohne alle evangeliſche 
Freiheit, ein willenloſes Werkzeug in der Hand des Papſtes, eifrig 
bemüht, Roms hierarchiſche Organiſation den einzelnen, ſelbſtändig 
entwickelten Landeskirchen aufzunöthigen, und mit Hilfe der politiſchen 
Gewalten die abſolute Uniformität des kirchlichen Lebens herzuſtellen, — 
ſo erſcheint das Bild des Mannes, der ſich um Deutſchland ſo 
ſchlecht verdient gemacht hat, daß man endlich aufhören ſollte, ihn 
als „Apoſtel Deutſchlands“ zu preiſen und ſein Bild immer noch 
mehr im Reflex der Legende, als im Spiegel unbefangener Forſchung 
zu betrachten. Das Werk Winfrids iſt nur zu gut gelungen: der 
ſtolze römiſche Legat, mit allen Privilegien ausgeſtattet, von den 
Landesherren geſchützt und begünſtigt, trug den Sieg über den 
ſchlichten Miſſionsprediger davon, — aber noch lange nach dem Tode 
des „Wohlthäters“ haben die Reſte der culdeiſchen Kirche, die bis 
tief in das Mittelalter hinein ſich erhielten und als eine ſtille und 
verborgene Ueberleitung zu den Vorbereitungen der Reformation an— 
geſehen werden können, Zeugniß davon abgelegt, daß ein nationales, 
einfacher und evangeliſcher geartetes Chriſtenthum möglich iſt, welches 
dieſe ſeine Reinheit und Originalität nicht trotz, ſondern wegen 
ſeiner Romfreiheit bewahrt hat. 


4. Begründung der „gallicaniſchen“ Kirche. 


In anderer, mehr katholiſcher, aber nicht minder nachdrücklicher 
Weiſe hat die gal licaniſche Kirche eine anerkennenswerthe Selb: 
ſtändigkeit, wenngleich nicht Unabhängigkeit, ſich zu bewahren gewußt. 
An den gefeierten Namen eines Irenäus von Lyon anknüpfend, 
hat ſie ſich ebenfalls ihres unmittelbar apoſtoliſchen Urſprungs und 
ihrer ohne römiſche Einflüſſe gewordenen Geſtaltung rühmen können, 
und war bis in die neuere Zeit hinein ein ſehr kräftiger und achtungs— 
werther thatſächlicher Proteſt gegen die Politik des abſoluten Papal⸗ 
ſyſtems. Eine energiſche Regierung und ein kräftiges Nationalgefühl 
haben der fränkiſchen Kirche von Alters her den Charakter einer 
Selbſtändigkeit aufgeprägt, welche, ohne den Zuſammenhang mit der 
römiſchen Kirche und dem päpſtlichen Stuhl zu verleugnen, doch ein 
reichliches Maß freier Selbſtbeſtimmung und eigenthümlicher natio— 
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naler Entfaltung für ſich in Anſpruch nahm. Schon früh verhandeln 
fränkiſche Synoden im Namen der gallicaniſchen Kirche, unabhängig 
vom römiſchen Biſchof hatten ſie eigene liturgiſche Einrichtungen und 
ihre ſelbſtändige Metropolitanverfaſſung. Unter den Merowingern war 
faſt kein Verkehr mit Rom, die Kirche verwaltete ſich völlig autonom, 
und nur als Schiedsrichter wollte man den Papſt zu Zeiten an⸗ 
erkennen ). Daß Karls des Großen Genius auf lange Zeiten 
beſtimmend auf die fränkiſche Kirche ſein mußte, iſt begreiflich, und un⸗ 
zweifelhaft verdankt die fränkiſche Organiſation der kräftigen Regierung 
der Karolinger das Meiſte. Karl der Große hatte darin das Reichs⸗ 
ideal erkannt, daß in dem chriſtlichen Staate, gleichſam dem Reich 
Gottes auf Erden, nur Ein Wille waltete, der ebenſo die weltlichen, 
als geiſtlichen Angelegenheiten ordnete. Ihm war der Kaiſer die 
höchſte Inſtanz in kirchlichen und politiſchen Angelegenheiten, und 
weit davon entfernt, ſeine Macht als eine vom Papſt übertragene 
anzuſehen, oder auch nur die geiſtliche höchſte Gewalt der kaiſerlichen 
zu coordiniren, nahm er den Eid der Treue von ſeinen geiſtlichen 
wie weltlichen Vaſallen für ſich allein in Anſpruch und ernannte 
auch ſelbſtändig die Biſchöfe. Der Primat des Papſtes wurde aller⸗ 
dings anerkannt, und in manchen Fragen der kirchlichen Geſetzgebung 
und anderen ſchwierigen Angelegenheiten der Kirche wurde der Rath 
des römiſchen Stuhls eingeholt; überhaupt forderte es die politiſche 
Klugheit, die immerhin wichtige und einflußreiche Stimme des römi⸗ 
ſchen Oberhaupts zu gewinnen; aber irgend welche directe Einwirkung 
auf die fränkiſche Kirche wurde dem Papſt, welcher eben nur auf 
dem Wege der Vorſchläge, Erinnerungen, Vorſtellungen Eingang ges 
winnen konnte, bis zu den Zeiten Ludwigs des Frommen nicht ge⸗ 
ſtattet. Die Geſtalt, welche unter Karls des Großen Einfluß die 
fränkiſche Kirche erhalten hat, iſt auch für die Folgezeit das Ideal 
geweſen, welches ebenſowohl den Fürſten, als den Biſchöfen vor⸗ 
ſchwebte; und wenn auch dies Ideal nicht immer rein erhalten wurde, 
wenn auch in den unruhigen, von politiſchen und kirchlichen Kämpfen 
bewegten Zeiten bald die Krone, bald der Episcopat zu Gunſten von 


1) Schon im 4. Jahrhundert bezeichnet ſich dieſe Kirche als „ecelesia 
gallicana“ und hält ihre Synoden mit völliger Selbſtändigkeit. Of. Concill. 
Galliae coll., T. I, Paris 1789. Zu vergl. auch Hefele, Concil.-Geſch. I, 629. 
Es wird hieraus auch namentlich erſichtlich, wie früh ſchon die landeskirchliche 
Metropolitanwürde ausgebildet wurde. Während die Rechte des Metropoliten 
und ſeine Befugniſſe über die Biſchöfe ſehr ſorgfältig behandelt werden, 
geſchieht des römiſchen Biſchofs kaum Erwähnung. 
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vortheilhaft erſcheinenden Compromiſſen mit dem römiſchen Stuhl 
davon abgewichen iſt, — es hat doch zu keiner Zeit der fränkiſchen 
Kirchengeſchichte an den Erinnerungen und Mahnungen gefehlt, zu 
jenem Ideal zurückzukehren und die geſchichtlich ſo tief begründete 
Freiheit und nationale Selbſtändigkeit treu zu conſerviren. Wohl iſt 
von Seiten beider Mächte, der politiſchen wie kirchlichen, viel geſündigt 
worden; erſtere hat in falſcher Staatskunſt gegen äußere Feinde und 
gegen die biſchöfliche Gewalt nicht ſelten ein Bündniß mit Rom ges 
ſucht, das doch nicht von Beſtand und Segen ſein konnte; dieſe, die 
geiſtliche Macht, hat in den bürgerlichen Unruhen und den von Seiten 
des Staats drohenden Eingriffen und Vergewaltigungen im römiſchen 
Stuhl einen Stützpunkt gegen die weltliche Macht geſucht in der 
Meinung, dadurch die kirchliche Unabhängigkeit zu wahren, die dann 
doch nur zur ſchlimmeren Knechtſchaft unter die geiſtliche Deſpotie 
des Papſtes führte; ſobald aber energiſche Regenten und muthige, 
national geſinnte Biſchöfe ſich finden, wacht auch ſofort die Erinnerung 
an den alten kirchlichen Rechtsſtand wieder auf, welcher unter dem 
Namen „Gallicanismus“ bis in die Gegenwart ſeine hohe ge— 
ſchichtliche Bedeutung erhalten hat. 


5. Agobard von £yon und Hincmar von Aheims. 


Unter den älteren Vertretern deſſelben ragt namentlich der 
mächtige Metropolit von Rheims, Hinemar, hervor, der eine Zeit 
lang der fränkiſchen Kirche ſein Gepräge aufdrückte ). Schon vor 
ihm hatte ein Claudius von Turin in großer Freimüthigkeit die 
Stimme gegen den an Rom ſich anknüpfenden Aberglauben erhoben 
und vor einer heidniſchen Bewunderung des römiſchen Stuhles ge— 
warnt, welcher nur ſo lange apoſtoliſch zu nennen ſei, als er das 
apoſtoliſche Amt erfülle. Ebenſowenig als Claudius konnte Agobard 
von Lyon im Stuhle Petri das höchſte Tribunal für die kirchlichen 
Angelegenheiten erkennen. Er, wie ſeine Collegen, hatte ein ſtarkes 
Bewußtſein von der Selbſtändigkeit feiner Nationalkirche und ftüßte 
ſich ſchon mit Bedacht auf die „canones gallicani“, die er ſich durch 


1) Zum Folgenden zu vergl.: v. Noorden, Hinemar v. Rheims, 1863. 
Weizſäcker: „Hinemar und Pſeudo-⸗Iſidor“ (Ztſchr. für hiſt. Theol. 1858). 
Meine Schrift: „Drei Erzbiſchöfe vor 1000 Jahren“, 1873. — Hin emari 
Opp. ed. Sirmond., Par. 1645. 
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römische Parteigänger nicht antaſten ließ !). Wenn er ausſpricht, 
daß dasjenige als Wahrheit anzunehmen ſei, was die Leiter der 
Kirche in Gottesfurcht und in Uebereinſtimmung mit der heiligen 
Schrift und den alten ſanctionirten Decretalen zum Heil der Kirche 
beſchließen würden, jo iſt damit das allgemeine Concil als hödjite 
Autorität anerkannt, welcher auch der Papſt unterworfen iſt. Agobards 
Verfaſſungsideal gründete ſich auf eine autonome Nationalkirche mit 
ſelbſtändigen Landesſynoden, auf denen Geiſtliche und Laien unter 
Vorſitz der Metropoliten Beſchlüſſe faſſen ſollten, die dann vielleicht 
dem römiſchen Biſchof als Repräſentanten der katholiſchen Univerſalitäts⸗ 
kirche vorgelegt werden mochten. Daß der Anſpruch des Papſtes, in 
landeskirchlichen Angelegenheiten als Schiedsrichter aufzutreten, das 
Bewußtſein des geſammten Episcopats gegen ſich hatte, beweiſen die 
von einer beträchtlichen Anzahl galliſcher Geiſtlicher gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe, worin die Freiheiten der gallicaniſchen Kirche ſorgfältig 
regiſtrirt und vertheidigt werden 2). Noch viel energiſcher aber hatte 
der genannte Hinemar von Rheims das Recht ſeiner National⸗ 
kirche zu wahren, da ihm das Papalſyſtem, von hervorragenden. 
Charakteren getragen, ſchon viel bewußter entgegentrat, als jenen 
Männern. In Hincmar, der ſich völlig auf den Rechtsgrund ſeiner 
Kirche, auf die alten Synoden und Decretalien ſtellte, lebten die 
Ueberlieferungen ſeiner heimathlichen Kirche mit großer Energie und 
Friſche fort, welche dem römiſchen Streben nach völliger Subordination 
der einzelnen Landeskirchen unter Roms Botmäßigkeit entſchieden 
Oppoſition machten. Zwar will er der Primatſtellung des römiſchen 
Stuhls nicht entgegentreten, in welchem er vielmehr die einheitliche 
Repräſentation der Kirche erkennt, aber keineswegs ſieht er das 
biſchöfliche Amt als einen Ausfluß des päpſtlichen an, da vielmehr 
alle Biſchöfe Nachfolger der Apoſtel ſeien. Unbeſchadet der im Papſt 


1) Ein hohes Selbſtgefühl ſpricht ſich in den Worten Agobards aus, mit 
denen er die Traditionen der franzöſiſchen Kirche gegen „römiſche Neulinge“ 
vertheidigt: „qui (canones gallicani) quasi superflui aut inutiles a qui- 
busdam respuuntur, eo quod neoterici Romani eos non commen- 
daverint, cum antiqui religiose eos venerati sunt“ (Opp. ed. Baluze J. 119). 

2) S. Agob. Opp. ed. Baluze II, 53 sd. Hier werden noch die zu 
Karls d. Gr. Zeit herrſchenden Maximen vertheidigt, wonach der römiſche 
Biſchof nicht pater, ſondern frater iſt, auch der Abſetzung unterliegt, wenn 
er unwürdig iſt, und die Biſchöfe dem Kaiſer, deſſen Gewalt auch in der 
Kirchenleitung über der päpſtlichen ſtehen ſoll, den Eid zu leiſten haben. Wer 
dem Papſt mehr gehorche, als dem Concil der gallicaniſchen Kirche, ſei ſeiner 
Stellung unwerth. 
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repräſentirten ſichtbaren Einheit der Kirche ſollen ſich nun die Landes- 
kirchen in ihrer Freiheit und Individualität entfalten und zwar ſo, 
daß hier der Metropolit der Repräſentant der landeskirchlichen 
Einheit iſt, in welchem die übrigen Biſchöfe ihre höchſte Inſtanz zu 
erkennen haben. Nur in zweifelhaften Fällen ſolle die Entſcheidung 
des Papſtes angerufen werden, welcher auch in Disciplinarfällen eine 
Erneuerung des Proeceſſes veranlaſſen und eine Prüfung deſſelben 
durch das Nationalconcil verlangen könne. Einen weiteren Einfluß 
dem römiſchen Stuhl einzuräumen, lag für Hinemar und die meiſten 
gallicaniſchen Biſchöfe keine Veranlaſſung vor: weder die Ernennung 
der Biſchöfe, noch die Jurisdiction über dieſelben gebührt dem Papſte, 
vielmehr ſind dieſe rein landeskirchlichen Angelegenheiten vom Ge— 
ſammtepiscopat und der Gemeinde in Verbindung mit dem Landes— 
herrn und dem Metropoliten zu behandeln. Im Episcopat und 
der Landesſynode, auf welcher die Gemeinde durch ihr membrum 
praecipuum, den Landesherrn, vertreten iſt, ruht der Schwerpunkt 
der kirchlichen Gewalt und Geſetzgebung, und gegen die dort gefaßten 
Beſchlüſſe kann Niemand etwas beſtimmen: das Concil ſteht über 
dem Papſte. Der einzelne Kleriker iſt als Staatsbürger durch ſeinen 
Eid zum Gehorſam gegen den Landesherrn und gegen das Reichs— 
geſetz verpflichtet, von welchem ihn Niemand zu entbinden befugt iſt. 
Für dieſes Syſtem, welches die Selbſtändigkeit der fränkiſchen Kirche 
und ihren nationalen Rechtsbeſtand ſichern will, hat Hin emar ſeine 
heißen Kämpfe mit dem Papſt und leider auch mit dem Landesherrn 
ſelbſt auszufechten gehabt, und es iſt ihm, dem charaktervollen, ge— 
waltigen Kirchenfürſten, gelungen, für ſich ſelbſt in dieſem Kampfe, 
deſſen einzelne Phaſen zu beleuchten hier nicht der Ort iſt, ſeine 
Unabhängigkeit und Würde zu behaupten ). 


6. Pſeudo-Iſtdor und feine Wirkungen. 


In der Folgezeit hat es allerdings die fränkiſche Kirche nicht 
verſtanden, ihre Freiheit mit derſelben Entſchiedenheit zu wahren, hat 
ſich vielmehr entſchloſſen, ihre große Vergangenheit dem unerſättlichen 
Papalſyſtem zum Opfer zu bringen, wennſchon, wie ſich zeigen wird, 


1) Beſonders zu vergl. Hinemar's Schriften: De jure Metropolitanorum 
(Opp. II, 7198 dd.), und: Adversus Hinem. Laudunensem (feinen Neffen) 
in Opp. II, 377 sq. ed. Sirmond. 
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es an Erneuerungen jener Traditionen nie gefehlt hat. Den Um⸗ 
ſchwung in den Anſchauungen über das Verhältniß der Landeskirchen 
und ihrer Biſchöfe, ſowie des Landesherrn zum römiſchen Stuhl 
herbeigeführt zu haben, iſt das Verdienſt jenes berüchtigten Kirchen⸗ 
rechtsſyſtems, das unter dem Namen der „pſeudo-iſidoriſchen 
Decretalien“ bekannt geworden iſt, und in welchem, wie in einem 
Grabe, allmälig die Rechte der Nationalkirchen und des Episcopats 
verſenkt worden ſind. Es iſt bekannt, daß jene Decretalienſammlung 
ein plumper Betrug und ein künſtlich fabrieirtes Lügenwerk war, 
deſſen Einführung in das Kirchenrecht nur in einer Zeit möglich war, 
welche, wie jene, unkritiſch und unfähig war, das Gebotene zu prüfen. 
Hinemar von Rheims hat dieſen Betrug ohne Zweifel geahnt, war 
aber doch nicht im Stande, denſelben nachzuweiſen, oder die echten 
Beſtandtheile von den unechten zu ſondern, obſchon gewichtige Zeugniſſe 
auf Ebbo von Rheims, ſeinen Vorgänger, als den Mitverfaſſer des 
Werks hindeuten. Um ſo rückſichtsloſer konnte der römiſche Stuhl 
die neuen Grundſätze als kirchlich überlieferte und ſeit alten Zeiten 
zu Recht beſtehende in Umlauf ſetzen und zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
beuten, und es gelang dies um fo mehr, als Hinemar's entſchiedenſter 
Gegner, Papſt Nicolaus I., ein kühner und energiſcher Mann, völlig 
entſchloſſen war, den neu gewonnenen Rechtsboden nach allen Seiten 
hin zu benutzen. Es iſt hier nicht der Ort, um näher auf Pſeudo⸗ 
Iſidors Betrug einzugehen: nur ſoviel ſei bemerkt, daß als der Zweck 
der Sammlung, deren Fälſchung ſchon längſt zu unumſtößlicher 
Evidenz erhoben worden iſt, zunächſt allerdings die Hebung des biſchöf⸗ 
lichen Anſehens gegen einen mächtigen Laienſtand und gegen die 
Vergewaltigungen von Seiten des Staates anzuſehen iſt. Die biſchöf⸗ 
liche Gewalt zu ſtützen, hoch über den Laienſtand zu erheben und 
ſie gegen Eingriffe von Laien zu ſchützen, iſt das vorzüglichſte Streben 
Pſeudo-⸗Iſidors. Indem aber durch denſelben die Biſchöfe in den 
engſten Zuſammenhang mit Rom gebracht und als Vertreter der 
päpſtlichen Gewalt angeſehen werden, indem dadurch die Metropoliten 
als Leiter der landeskirchlichen Kreiſe bei Seite geſchoben und ihres 
Einfluſſes beraubt werden, indem dem Papſt als dem episcopus 
universalis alle Klagen und Appellationen der Biſchöfe zugewieſen 
und die Landesſynoden von ihm abhängig gemacht werden, werden 
die Decretalien eine Rechtsgrundlage, welche das Nationalkirchenthum 
conſequenter Weiſe vernichten und das päpſtliche Centraliſations⸗ 
ſyſtem auf das Kräftigſte ſtützen mußte. Wenn auch die Steigerung 
der päpſtlichen Macht nicht allein auf Pſeudo-Iſidor zurückgeführt werden 
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darf, und ein Mann wie Nicolaus I. auch ohne ihn feine hoch— 
ſtrebenden Kirchenideale zu realiſiren verſucht haben würde, jo würde 
er doch ſchwerlich ſo ſiegesbewußt aufgetreten ſein und ſo kühne 
Schritte gewagt haben, wenn er ſich nicht auf dieſe formulirte Rechts— 
baſis hätte ſtützen können, welche die Vorrechte des Papſtes — die 
ſchon errungenen und noch zu erringenden — zum beſtimmten Aus⸗ 
druck brachte. Mag immer das Falſificat zunächſt nur aus einer 
den Metropoliten feindſeligen Tendenz entſtanden ſein, und mögen 
die Päpſte zunächſt beſonders das Intereſſe gehabt haben, gegen dieſe 
hohen Kirchenfürſten, die bedenklichen Concurrenten der päpſtlichen 
Suprematie, Waffen zu gewinnen, — ohne Zweifel hat doch ſeitdem 
der geſammte Episcopat eine neue Stellung empfangen. So lange 
die Provinzialkirchen ſich ihrer Autonomie erfreuten und in ihrer 
Landesſynode die höchſte Inſtanz erkannten, und ſo lange die Metro— 
politen ein ſelbſtändiges Regiment in den Kirchenprovinzen übten, 
konnte von einer unmittelbaren Einwirkung des Papſtes auf die 
Landesgeiſtlichkeit nicht die Rede fein. Nun aber ändert ſich nach— 
weislich die Stellung der Biſchöfe ſowohl zum Metropoliten, als zum 
Papſt weſentlich, und durch die Herſtellung eines ſtraffen Zuſammen⸗ 
hangs zwiſchen Rom und den Landeskirchen werden die Biſchöfe mehr 
und mehr ihrer ſelbſtändigen Machtbefugniſſe entkleidet und zu Man⸗ 
dataren der päpſtlichen Gewalt degradirt. Der energiſche Kampf 
Hinemar's, dieſes letzten erfolgreichen Streiters gegen den päpſtlichen 
Abſolutismus und für die alte provinzialkirchliche Selbſtändigkeit, be 
zeichnet alſo den Endpunkt des alten kanoniſchen und den Anfang 
des neuen pſeudo⸗iſidoriſchen Kirchenrechts, und man kann es nur tief 
beklagen, daß das letztere den Sieg davon trug. Welche andere Ge— 
ſtalt würde die kirchliche und auch politiſche Zukunft des Reichs ge— 
wonnen haben, wenn nach den Ideen Karls des Großen die Landes- 
kirchen ihre Autonomie behauptet hätten, und der Episcopat in 
Gemeinſchaft mit der Repräſentation der Kirche durch das Concil 
Träger der landeskirchlichen Gewalt geblieben wäre! Die einzelnen 
Nationalkirchen wären alsdann im Beſitz ihrer eigenthümlichen Rechte 
und im Zuſammenhang ihrer geſchichtlichen, individuellen Entwicklung 
geblieben, und der römiſche Stuhl hätte immerhin als Repräſentant 
der Katholicität und als höchſte Inſtanz in zweifelhaften Fällen feine 
dominirende Stellung behalten können, aber das verderbliche abſolute 
Papalſyſtem wäre vermieden worden, und von einer politiſchen Be— 
deutung des Papſtthums wäre nicht die Rede geweſen. Daß natio— 
nales und kirchliches Leben ſich viel friſcher und originaler entfaltet 
Förſter, Altkatholicismus. 2 
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haben würde, daß die einzelnen Glieder der geſammten katholiſchen 
Kirche ſich viel organiſcher zuſammengefügt hätten, daß die Biſchöfe 
als Hüter der landeskirchlichen Rechte und Freiheiten viel würdiger 
und einflußreicher daſtünden, braucht nicht geſagt zu werden. 

Wir haben die Hinemar'ſchen Conflicte etwas eingehender zu 
beleuchten geſucht, weil fie die Grerzſcheide der beiden Kirchenrechts⸗ 
ſyſteme und den Sieg der römiſchen Centraliſationspolitik bezeichnen, 
ſomit einen entſchiedenen Bruch mit den altkirchlichen Traditionen an⸗ 
zeigen, und weil die Probleme, um welche es ſich dort handelte, 
auch in der Zukunft, namentlich in den Kämpfen des Gallicanismus, 
wiederkehren und ungelöſt von einem Jahrhundert auf das andere 
übertragen werden, wie fie denn offenbar auch in der altkatholiſchen 
Bewegung unſerer Tage im Vordergrund ſtehen. Die Frage, ob das 
abſolute Papalſyſtem oder das Nationalkirchenthum mit dem Epis⸗ 
copalſyſtem kirchlich berechtigt und beglaubigt ſei, iſt es, welche da⸗ 
mals, wie immer, auf's Neue zur Erwägung kam und bisher noch nicht 
zu einer befriedigenden Löſung gebracht worden iſt. 


7. Reaktionen im Zeitalter Gregor's VII. 


Die folgenden unruhigen und unſauberen Perioden, welche das 
Papſtthum darzumachen hatte, mußten freilich in den Augen der 
Völker die Päpſte vielfach verächtlich machen und die von Nicolaus I. 
u. A. gewonnenen Prärogative wieder in Frage ſtellen; indeſſen war 

dieſe ſtürmiſche Zeit inſofern vortheilhaft für Rom, als ſie die Unter⸗ 
ſuchungen über die noch nicht eingewurzelten pſeudo⸗iſidoriſchen Grundſätze 
verhinderten und ihre ungeſtörte Einführung in das Kirchenrecht be⸗ 
günſtigten. Sobald dann wieder energiſche und charaktervolle Päpſte 
zur Regierung kamen, brauchten ſie nicht von Neuem nach Stützen 
ihrer Suprematie zu ſuchen, ſondern konnten ungehindert auf der 
gewonnenen Baſis weiter bauen, und ſelbſt das kräftige Eingreifen 
der deutſchen Kaiſer in die Geſchichte des Papſtthums, welches zeit⸗ 
weilig den Beſtand des ganzen Syſtems in Frage ſtellen und einen 
Sieg der entgegengeſetzten Ideen anzubahnen ſchien, hatte keine nach⸗ 
haltige Bedeutung und konnte es nicht hindern, daß die pſeudo⸗iſido⸗ 
riſchen Ideen die ganze abendländiſche Kirche durchdrangen. Dennoch 
iſt es bedeutſam, daß noch im Zeitalter Hildebrands kräftige Re⸗ 
aktionen ſich geltend machten, welche nur mit Mühe überwunden 
werden konnten. Es iſt die mailändiſche Kirche, welche, von 
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Alters her auf ihren apoſtoliſchen Ursprung fußend, das ihr von 
dem großen Ambro ſius verliehene ſelbſtändige Gepräge ſorgſam 
bewahrte und ſich Rom gegenüber völlig gleichberechtigt fühlte). Die 
Erzbiſchöfe von Mailand, welche es wagen konnten, den römiſchen 
Kaiſern die Stirn zu Een und welche nicht ſelten berufen waren, 
zwiſchen Rom und Konſtantinopel das Vermittlungsamt zu üben (ſo 
noch im Dreicapitelſtreit), hätten es als eine Erniedrigung angeſehen, 
wenn ſie ſich in eine Abhängigkeit von Rom hätten begeben wollen; 
die mailändiſche Kirche wurde durchaus ſelbſtändig verwaltet, auf die 
Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhls hatte der Papſt keinerlei Einfluß, 
da vielmehr die Erzbiſchöfe bis ins ſiebente Jahrhundert von Volk und 
Geiſtlichkeit frei gewählt zu werden pflegten, und wie die berühmte mai⸗ 
ländiſche Liturgie ſich gegen alle Anfechtungen behauptete, ſo galt auch die 
Sitte der lombardiſchen Geiſtlichen, im Eheſtande zu leben, als eine von 
Alters her verbürgte Kirchenfreiheit. Als dieſer letztere Umſtand einige 
fanatiſche Geiſtliche veranlaßte, das Volk gegen das mit dem Namen 
„Concubinat“ gebrandmarkte Inſtitut der Prieſterehe zu erregen 
(„Patarener“), fand Rom eine erwünſchte Gelegenheit, ſich in die 
Angelegenheiten der mailändiſchen Kirche einzumiſchen (im Jahr 1059); 
doch fand die Ankunft des päpſtlichen Legaten Damiani und ſeiner 
Gehülfen noch unter lebhaftem Proteſt des Volkes ſtatt, und offen 
wurde von Geiſtlichen und Laien ausgeſprochen, daß der Papſt über 


1) Ambroſius, der ſo energiſch die kirchliche Selbſtändigkeit gegenüber 
Theodoſius und anderen Kaiſern vertritt, denkt nicht daran, das weltliche Auf⸗ 
ſichtsrecht der Krone zu beſtreiten, oder den Papſt als höchſten Richter anzuerkennen. 
Wohl ſpricht er von der römiſchen Gemeinde mit hoher Achtung und will 
auch den römiſchen Biſchof als Rathgeber und als höhere Inſtanz bei gewiſſen. 
Fragen anerkennen. Stets aber iſt er ihm Bruder und College, nicht Papft: 
(ep. 42 ad Syricium, in Ambr. Opp. ed. Venet. III, 1039). In dem 
Schreiben an Biſchof Theophilus von Alexandria (ep. 56, 1. c. III, 
1089) ſagt er allerdings, daß man bezüglich des antiocheniſchen Schismas das 
Urtheil Roms hören möge: „sane referendum arbitramur ad s. fratrem 
nostrum Romanae sacerdotem ecclesiae, quoniam praesumimus, ea te 
judicaturum, quae etiam illi displicere nequeant“; — aber aus dieſen 
Worten wird doch gerade erſichtlich, daß der alexandriniſche Patriarch dem. 
römiſchen coordinirt wird, ſofern Beider Wohlmeinen in der vorliegenden Frage 
eingeholt werden ſoll. Und wenn er eine Sache dem Urtheil Roms unter⸗ 
breiten will, ſo iſt er fern davon, die Perſon des Biſchofs dabei als competent 
anzuſehen, ſondern will eine ſynodale Gemeinſchaft, bei der die benachbarten 
italiſchen ek nicht fehlten, damit betraut ſehen (ekr. ep. 13 an Theodof.,. 
a. a. O., S. 857). S. auch: Hefele, K.⸗Geſch. IV; Herzog, Eneykl. 
XX, 66. 
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die Kirche des heiligen Ambroſius keine Jurisdiction zu üben habe. 
Dennoch gelang es der römiſchen Politik, in der von Parteien zer— 
ſplitterten Stadt Eingang zu gewinnen und allmälig den Widerſtand 
gegen die römiſche Oberhoheit zu brechen, wennſchon noch im Jahre 
1112 ein mailändiſcher Erzbiſchof ſich ſträubte, ſich ſelbſt in Rom 
das Pallium zu holen, da dies eine unberechtigte Demüthigung ſei. 

Auch in England fand Gregor VII. mit ſeinen weitgehen⸗ 
den Anſprüchen energiſchen Widerſtand; denn das Cblihbatsgeſetz 
wurde auf der Synode von Wincheſter im Jahre 1076 nur mit 
erheblichen Einſchränkungen angenommen, und der ſtolze König Wil- 
helm der Eroberer war nicht gewillt, ſeine königliche Gewalt 
mit dem römiſchen Papſt zu theilen. Als Gregor VII. einige 
Biſchöfe ſeines Reiches nach Rom kommen laſſen wollte, verſagte er 
ihnen die Reiſegenehmigung, die Inveſtitur ſeiner kirchlichen Würden⸗ 
träger vollzog er ſelbſt, und alle Eingriffsverſuche von Seiten Roms 
wies er fo rückſichtslos ab, daß Gregor hier ganz andere Saiten auf- 
ziehen mußte, als im Kampfe mit dem ſchwächeren Heinrich IV. von 
Deutſchland. 

Nachdem durch den Bruch der griechiſchen mit der römiſchen 
Kirche der Glaube an die Einheit der katholiſchen Kirche in den Ge— 
müthern erſchüttert, nachdem durch den Erfolg der pſeudo⸗ſidoriſchen 
Decretale eine zügelloſe Sucht nach Herrſchaft die bedenkliche Mitgift 
Roms geworden war, und durch die glücklichen Kämpfe mit den 
deutſchen Fürſten der Schimmer weltlicher Macht und politiſcher Größe 
den Statthalter Chriſti blendend umgab, konnte es nicht ausbleiben, 
daß in ernſteren Gemüthern Zweifel an der Richtigkeit dieſes Stand» 
punktes auftauchten, und daß die Maßloſigkeit der Päpſte die urtheils⸗ 
fähigen Chriſten zum Vergleich aufforderte zwiſchen altkatholiſcher 
Tradition und hiſtoriſcher Erſcheinung der römiſchen Kirche. An ſolchen 
Zweifeln und Bedenken hat es zu keiner Zeit gefehlt, und es iſt eine 
Lüge, wenn man ſagt, erſt die Reformation habe die „katholiſche 
Einheit“ zerſtört. Dieſe gerühmte katholiſche Einheit hat eigentlich 
nie beſtanden, Geiſter des Widerſpruchs und der Reaction gegen die 
Entartungen der Kirche und die Abirrungen von ihren Idealen ſind 
immer da geweſen, und der Unterſchied beſtand nur darin, daß vor 
der Reformation dieſe oppoſitionellen Elemente gewaltſam durch eiſernen 
Druck darniedergehalten wurden, nachher aber zur freien Entfaltung 
gelangten; und es waren nicht die ſchlechteſten Glieder der römiſchen 
Kirche, welche ihre ernſteſten Bedenken gegen das zu ſeinem vollen 
Bewußtſein und ſeiner geſchichtlichen Höhe gelangte Papſtſyſtem hegten 
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und laut werden ließen. Nur die bedeutenderen dieſer Erſcheinungen, 
welche als Erneuerungsverſuche innerhalb der mittelalterlichen Kirche 
und ſomit als geſchichtliche Vorläufer der altkatholiſchen Bewegung 
anzuſehen ſind, können im Folgenden kurz berührt werden. 

In der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts war es Arnold 
von Brescia, welcher als Schüler Abälard's mit den neueren 
Ideen der Zeit bekannt gemacht, eine reformatoriſche Thätigkeit, doch 
nicht ſpeculativer, ſondern praktiſcher Art entfaltete. Er verſuchte 
eine Erneuerung der Kirche nach dem apoſtoliſchen Vorbild, eiferte 
gegen die weltliche Macht der Kirche und des Papſtthums und gegen 
die Anmaßungen des Klerus, ohne ſich dabei in einem bewußten 
dogmatiſchen Gegenſatz gegen die Kirche zu befinden. Gleichzeitig 
machte er ſich die beſonders in Oberitalien verbreiteten republicaniſchen 
Ideen zu eigen, und ſeine Freiheitsverkündigung, welche eine abſolute 
Unabhängigkeit vom Papſte forderte, verbunden mit ſeiner energiſchen 
ſittlich⸗religiöſen Perſönlichkeit, machte einen tiefen Eindruck auf das 
Volk und führte ihm zahlreiche und begeiſterte Anhänger zu, zum 
Beweis, wie mächtig das Bewußtſein von dem Abfall der Kirche in 
den Gemüthern lebte. Der verhängnißvolle Bund der geiſtlichen und 
politiſchen Gewalt zwiſchen Hadrian IV. und Friedrich I. wurde 
auch für Arnold verderblich und ließ ihn ein Opfer ſeiner Ueber— 
zeugung werden (1155). Doch haben ſeine Anhänger, die Ar— 
noldiften, noch eine Zeit lang ihre Oppoſition gegen das bes 
ſtehende Kirchenthum fortgeſetzt. 


8. Die Verſuche Frankreichs und Englands zur Wahrung national⸗ 
kirchlicher Helbftändigkeit. 

Merkwürdiger Weiſe iſt es einer der entſchiedenſten Gegner 
Arnolds, welcher in deſſen Grundforderungen und reformatoriſchen 
Anſchauungen mit ihm harmonirt: es iſt das glänzendſte kirchliche 
Phänomen des zwölften Jahrhunderts, das Orakel ſeiner Zeit: 
Bernhard von Clairvaux, 1153. Eine tief innerliche, con= 
templative Natur, mit eminent ſittlich-praktiſchen Intereſſen, ein Cha— 
rakter mit hinreißender Gewalt über die Gemüther und doch zugleich 
voll apoſtoliſcher Einfachheit und Demuth, hat Bernhard trotz ſeiner 
aufrichtigen Ergebenheit für die Kirche und ihr Oberhaupt, trotz 
ſeines Feſthaltens an den kirchlichen Inſtitutionen und Ueberlieferungen 
doch einen klaren Blick für die Schäden ſeiner Zeit und das Ver— 
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derben der Kirche, und hat, ein treuer Verehrer des Papſtthums 
und gehorſamer Sohn der Kirche, doch einen Warnungsruf erklingen 
laſſen wider das extravagante Streben der Curie und ſeine weltlich— 
politiſche Richtung in feinem Buch „de consideratione“ (libb. 5) 1). 
Und dieſer Ruf iſt um fo bedeutſamer, als Bernhard die päpftlichen 
Prärogative nicht beſtritt, den Betrug Pſeudo-Iſidors nicht ahnte, und 
völlig in den von der römiſchen Kirche gezogenen Schranken ſich hielt, 
dennoch aber mit derſelben Entſchiedenheit auch die Anerkennung an⸗ 
derer geſchichtlicher Rechte forderte. Es iſt damit der Beweis von 
Neuem geliefert, daß die altkatholiſche Kirchenverfaſſungstheorie, welche 
von Rom aus vernichtet worden war, doch noch immer ihre Wurzeln 
hatte in kirchlichen Kreiſen. Wohl feiert der Abt von Clairvaux 
das Papſtthum in den höchſten Ausdrücken und preiſt den Papſt in 
den beſchränkten mittelalterlichen Formen als den „princeps episco- 
porum, summus Pontifex, sacerdos magnus, heres apostolorum“, 
welchem die Fülle der Gewalt über alle Kirchen des Erdkreiſes durch 
ein beſonderes Privilegium verliehen ſei, aber er verſchließt ſeine 
Augen nicht vor den ſittlichen und intellectuellen Mängeln, denen der 
Papſt ausgeſetzt ſei, tadelt ſcharf das eingeriſſene Verderben und 
fordert Freiheit der Curie von dem weltlichen Treiben und den ehr— 
geizigen Plänen, da es ihre alleinige Aufgabe ſei, Wahrheit und 
Gerechtigkeit zur Herrſchaft zu bringen. Mit dem ihm eigenen Scharf⸗ 
blick erkannte Bernhard in der Centraliſation der Kirchengewalt in 
Rom den Hauptſchaden und richtete ſeinen nachdrücklichſten Tadel gegen 
die im Papſtthum verwirklichte abſolute Theokratie und die dadurch 
hervorgerufene Lähmung der Episcopalgewalt, welcher er eine un= 
mittelbare göttliche Autorität, die nicht erſt ein Ausfluß der päpſt⸗ 
lichen ſein müſſe, zuſchreibt. Wie er die durch Klerus und Volk 
erfolgte Biſchofswahl als die echt-kanoniſche anſieht, jo weiß er auch 
nichts von einer Beſtätigung aller Biſchöfe in Rom und von der 
Nothwendigkeit, die biſchöfliche Gewalt von Rom her erſt zu über⸗ 
tragen, ſo daß ihm unleugbar die Episcopalgewalt durch kanoniſche 
Wahl und Weihe, nicht durch die päpſtliche Uebertragung fort⸗ 
geerbt erſcheint. Damit iſt verbunden ein ſtarkes Bewußtſein von 
dem Werth und der Selbſtändigkeit der Provinzialkirchen, die den 
einzelnen Biſchöfen untergeben ſind. Der Biſchof, welcher ebenſo gut 
„vicarius Christi“ iſt, als der Papſt, hat Lehr- und Schlüſſelgewalt in 


1) Bernhardi Clarovall. Opp. ed. Mabillon, Paris 1726. Vergl. 
Neander, Der heilige Bernhard, und Reinkens, Papſt und Papſtthum 
nach der Zeichnung des heiligen Bernhard von Clairvaux, 1870. 
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feinem Kirchenkreis, mag immerhin der Papſt der erſte und vornehmſte 
Bewahrer des kirchlichen Glaubensſchatzes ſein, und der Landeskirche 
wird ſonach ihr eigenthümliches Recht gewahrt. Von irgend welcher 
Unfehlbarkeit des Papſtes findet ſich bei Bernhard keine Spur ). 

Dieſer Geiſt der Selbſtändigkeit und hiſtoriſchen Prüfung hat 
allezeit auch ſpäter in Frankreich ſeine Vertreter gefunden, denn 
ſobald der römiſche Stuhl ſeine Machtbefugniſſe ungebührlich zu, er— 
weitern trachtete und dem Rechte der Landeskirche zu nahe trat, fehlte 
es nie an Stimmen, welche freimüthig an die auch für den Papſt 
beſtehenden Schranken erinnerten. Als Papſt Gregor IX., der un— 
erbittliche Feind der Hohenſtaufen, durch ein Schreiben an die Großen 
Frankreichs den deutſchen Kaiſer Friedrich II. abgeſetzt erklären und 
an ſeiner Stelle den Bruder des Königs von Frankreich, Robert, zu 
dieſer Würde befördern wollte, wurde ihm rückhaltslos erwiedert, er habe 
hierzu keinerlei Vollmacht, da er nicht über dem Kaiſer ſtünde und dieſer 
Nichts begangen habe, was einer ſolchen Strafe würdig ſei. Wenn aber 
die Frage nach ſeiner Abſetzung wegen beſonderer Verſchuldungen in 
Erwägung kommen ſolle, ſo könne dies nur durch ein allgemeines 
Concil geſchehen. Der Gedanke des allgemeinen Concils und der da— 
mit im Zuſammenhang ſtehenden landeskirchlichen Selbſtändigkeit pflanzt 
ſich in Frankreich von Geſchlecht zu Geſchlecht fort und findet ſich auch 
bei den der Kirche innig ergebenen Königen. Ludwig IX., der 
ſeiner Frömmigkeit halber den Ehrennamen „der Heilige“ empfangen 
hat, konnte nicht umhin, den Uebergriffen der Curie mit Energie 
entgegenzutreten. So wehrte er die immer zahlreicher von Rom 
aus organiſirten Gelderpreſſungen ab, behielt ſich vor, die kirchlichen 
Excommunicationen auf ihre Berechtigung hin zu prüfen, ſogar den 
Bann aufzuheben, duldete nicht, daß der römiſche Einfluß das landes— 


1) Nur einige Proben aus Bernhards Büchern De consideratione zur 
Beleuchtung ſeiner Freimüthigkeit mögen hier ihre Stelle finden: IV, 3 
(ed. Mabill. I, 446): „Petrus hic est, qui nescitur processisse aliquando 
vel gemmis ornatus, vel serieis, non teetus auro, non vectus equo albo, 
nec stipatus milite etc. In his successisti non Petro, sed Constantino. 
Consulo toleranda pro tempore, non affectanda pro debito ... Evangelizare 
pascere est; fac opus evangelistae ed pastoris opus implesti.“ — II, 6 
(a. a. O. S. 425): „I ergo tu ettibiusurpare aude aut dominans aposto- 
latum, aut apostolicus dominatum. Plane ab ulterutro prohiberis. Si 
utrumque simul habere voles, perdes utrumque.‘“ — III, 4: „Erras, 
si ut summam, ita et solam institutam a deo vestram apostolicam 
potestatem existimas . . etsi prineipaliter pro te facit, non tamen singu- 
lariter... Non tua sola potestas a domino etc.“ 
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herrliche Anſehen verdunkele, und machte, um die Krone und die 
Landeskirche für alle Zeit vor päpſtlichen Eingriffen ſicher zu ſtellen, 
in der „pragmatiſchen Sanction“ vom Jahre 1269 einen 
anerkennenswerthen Verſuch, die gallicaniſchen Freiheiten zu ſchirmen. 
Beſonders wichtig iſt die Beſtimmung, daß die Verleihung von 
Beneficien, geiſtlichen Würden u. dgl. nach den Anordnungen des 
gemeinen Rechts der Concilien und Feſtſtellungen der Väter geſchehen 
ſolle (alſo nicht nach päpſtlichem Befehl), und daß Geldauflagen 
-durch die Curie nur unter Zuſtimmung des Königs und mit Be— 
willigung der Kirche ſtattfinden ſollen. Da die franzöſiſchen Canoniſten. 
und die königlichen Beamten dieſen Beſtimmungen eine möglichſt viel- 
ſeitige Auslegung zu Gunſten der Landeskirche gaben, ſo wurde die 
pragmatiſche Sanction eine weſentliche Stütze für die gallicaniſchen 
Kirchenfreiheiten und ſicherte dem Königthum das Recht der biſchöflichen 
Obergewalt nach den Beſtimmungen der allgemeinen Concilien ). 
Auch in England fehlte es nicht an Erinnerungen an die 
alte landeskirchliche Selbſtändigkeit und Romfreiheit: als König. 
Johann die unvergleichliche Schwäche hatte, fein Königthum dem 
Papſt Innocenz III. zu übergeben und von ihm als Lehen zurück- 
zuempfangen, regte ſich der britiſche Stolz ebenſo gegen das ver— 
ächtlich gewordene Königthum, wie gegen die Willkür des Papſtes, 
und nicht bloß die weltlichen Reichsbarone, ſondern auch die geiſt⸗ 
lichen Würdenträger vereinigten ſich, um ihre Rechte zu wahren, und 
drangen dem Könige das Grundbuch ihrer nationalen und kirchlichen 
Würde und Selbſtändigkeit ab: die „Magna charta“ (1215), gegen. 
welche auch die Bannflüche eines Innocenz III. nichts ausrichteten. 
Auch das von Rom aus mit ſtaunenswerther Virtuoſität betriebene 
Erpreſſungsſyſtem, welches die Länder ausſaugte und beſonders ſchamlos 
in England betrieben wurde, rief dort ſehr bittere Urtheile über das 
verweltlichte Papſtthum und ſeine unberechtigten Uebergriffe hervor. 
Den Wendepunkt in dem Kampfe zwiſchen dem centralifirenden. 
Papalſyſtem mit feinen Anmaßungen und dem national - kirchlichen 
Episcopalſyſtem bildet die Regierung des Papſtes Bonifacius VIII. 
(1294 — 1303), welcher in der Ueberſpannung der päpſtlichen Macht⸗ 
anſprüche eine Niederlage erlitt, von der das Papſtthum ſich nicht 
wieder ganz erholt hat. Es iſt charakteriſtiſch, daß Frankreich das 
Werkzeug war, durch welches dieſe Wendung herbeigeführt wurde, 


1) Ueber Ludwig d. H. auch zu vergl. Münch, Vollſt. Sammlung aller 
älteren und neueren Concordate (1830 —31) I, 202ff. 
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und daß der geſunde Sinn für landeskirchliche Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit, der dort immer glücklich gegen die Anſprüche der päpſt— 
lichen Univerſalmonarchie reagirt hatte, zu einem bedeutenden Erfolg 
führte. Bonifacius VIII., nicht charakterſchwächer und energieloſer, als die 
größten ſeiner Vorgänger, vom Geiſt eines Gregor VII. und Alexander III. 
belebt, mit den höchſten Ideen vom Papſtthum ausgerüſtet und wohl 
im Stande, dieſe Ideen praktiſch einzuführen in das Staats- und 
Kirchenrecht, mußte doch die Erfahrung machen, daß die Zeit nicht 
mehr die alte war, und daß die Völker gelernt hatten, den römiſchen 
Stuhl mit anderen Augen anzuſehen: ſeine Pläne ſcheiterten an dem 
ſtarken Willen und der Entſchloſſenheit der politiſchen Gewalt und 
an dem zum Bewußtſein erwachten Staatsgedanken, wie er vorzugs- 
weile repräſentirt war in Philipp IV. (dem Schönen) von Frank 
reich. Wir brauchen den Verlauf dieſes welthiſtoriſchen Kampfs, der 
mit beiſpielloſer Leidenſchaftlichkeit und Erbitterung von beiden Seiten 
geführt wurde, nicht näher darzulegen, da es für unſer Intereſſe ge— 
nügt, die Principien zu ermitteln, die ſich hier begegneten, und den 
Beweis zu führen, daß die päpſtliche Univerſaltheokratie auch hier, 
wo ſie es am wenigſten erwartete, ihre Schranken in der Kirche ſelbſt 
fand, und an ihrer Selbſtüberſpannung zu Grunde gehen mußte. 
Philipp IV. war durchdrungen von der Staatsidee und ihrer natio— 
nalen Bedeutung, und er verſtand es meiſterhaft, ſeine Sache zu 
einer nationalen, ſeine Fehden mit Bonifacius zu Angelegenheiten 
ſeines Volkes zu machen. Er hätte nicht wagen können, mit jo rück- 
ſichtsloſer Entſchloſſenheit gegen den Papſt vorzugehen, hätte er nicht 
gewußt, daß er ſich auf ein ſtarkes nationales Bewußtſein ſtützen 
könne. Gegen die Grundſätze der Curie, wie ſie namentlich in der 
berüchtigten Bulle „Unam sanctam“ ausgeſprochen find, worin die 
unbedingte Unterordnung der weltlichen Machthaber unter den päpſt— 
lichen Stuhl in allen, auch den weltlichen Dingen, zur Pflicht ge— 
macht wird, ſträubte ſich das franzöſiſche Nationalgefühl und die 
damit verbundene Erinnerung an die ehrwürdigen gallicaniſchen reis 
heiten; und als Philipp im Jahre 1302 die „stats généraux“ nach 
Paris berief, und durch Hinzuziehung des „dritten Standes“ zum 
erſten Male über eine Nationalverſammlung, als eine neue politiſche 
Potenz, verfügte, durfte er die völlige Autonomie der Krone als 
Grundgeſetz des Landes hinſtellen und hierbei der Unterſtützung von 
Seiten der Barone und Prälaten gewiß ſein. Als dann der Bann 
über ihn verhängt war, ging er noch einen Schritt weiter und er— 
weckte, geſtützt auf die ſchweren, gegen Bonifacius erhobenen Anklagen, 
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die Erinnerung an das „allgemeine Concil“, an welches die Völker 
von dem irrenden und fündigenden Papſt appelliren könnten. Es 
war dies ohne Zweifel die ſchneidigſte Waffe, welche der König ge— 
brauchte, und die ihre Wirkung nicht verfehlte, denn alle Stände 
traten dieſer Appellation an die höhere Inſtanz der allgemeinen 
Kirchenverſammlung bei, eine Menge von Zuſtimmungsadreſſen be— 
wies, wie lebendig das Bewußtſein von der Nothwendigkeit deſſelben 
in der Nation war, und die Ueberzeugung, daß den maßloſen An= 
ſprüchen der Curie gegenüber in der Geltendmachung des kirchlichen 
Repräſentativpſyſtems das entſprechende Heilmittel zu ſuchen 
ſei, fand von da ab einen immer lauteren und entſchiedeneren Aus⸗ 
druck, nicht nur in Frankreich, ſondern auch in England und Deutſch⸗ 
land. Mehr und mehr klärten ſich die Anſchauungen über das Ver⸗ 
hältniß der geiſtlichen zur weltlichen Gewalt, und je mehr ſich in 
der folgenden Zeit die Schäden des Papſtthums enthüllten, deſto 
mehr wurde das beſtehende Kirchenrecht einer Reviſion unterzogen, und 
deſto dringender wurde das Verlangen nach dem allgemeinen Concil, 
welchem auch der Papſt unterworfen ſein müſſe. Die Stimmen der 
Kritik wurden immer vernehmbarer, und das Papſtthum mußte es 
fih gefallen laſſen, nach der geſchichtlichen Begründung und Berech- 
tigung ſeiner Anſprüche gefragt zu werden, wie u. A. ſchon der Zeit⸗ 
genoſſe des Bonifacius VIII., Johannes de Parrhiſiis (F 1304) in 
feinem „tractatus de potestate regia et papali“ 1) es ausſpricht, daß 
die weltliche Macht in gleicher Weiſe wie die geiſtliche von Gott ein⸗ 
geſetzt ſei, daß die „donatio Constantini“ ungültig, und daß geift- 
liche und weltliche Macht auf die einer jeden eigenthümlichen Gebiete 
zu beſchränken ſei. 


9. Die Concilsidee im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
und ihre theoretiſche Begründung. 

So iſt das nun folgende vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert 
von einer doppelten Oppoſition gegen das Papſtthum durchzogen: 
einer politiſchen gegen den Anſpruch der Curie, ein Haupt der 
weltlichen Fürſten zu ſein und die weltliche Macht als einen Ausfluß 
der päpſtlichen zu behandeln; — weshalb im Jahre 1338 die deut⸗ 
ſchen Kurfürſten zu Renſe den Entſchluß kund gaben, das Wahlrecht 
des Oberhauptes ſich durch keinen äußeren Einfluß verkümmern zu 
laſſen und die kaiſerliche Würde als eine unmittelbar von Gott her⸗ 


1) In Goldast i Monarchia II, 108 ff. (Frankf. 1614). 
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ſtammende zu wahren, — und einer kirchlichen gegen den An— 
ſpruch des abſoluten Papſtes, alleiniger Richter und Entſcheider in 
kirchlichen Fragen zu fein und die Kirche ausſchließlich zu repräfen- 
tiren. Hatte früher das Papſtthum in den dem Kaiſerthum renitenten 
Fürſten nur zu oft ſeine Verbündeten gefunden, ſo treten dieſe jetzt, 
wie die engliſchen und franzöſiſchen Großen, auch in Deutſchland auf 
Seiten der bedrohten oberſten Staatsgewalt, um die Sache des 
Reichs gegen fremde Eingriffe zu ſchützen, und dieſe Coalition wurde 
der Curie um ſo gefährlicher, als von kirchlicher Seite her die ge— 
ſchichtliche Prüfung der Machtanſprüche Roms immer auf's Neue 
unternommen, und eine Vergleichung zwiſchen dem hiſtoriſch gewordenen 
und dem idealen apoſtoliſchen Zuſtand der Kirche angeſtellt wurde. 
War ſeit Gregor VII. die kirchliche Legislative völlig auf das Papſt⸗ 
thum übergegangen, ſo daß die Concilien nur noch eine berathende 
Stimme äußern und nur das proclamiren konnten, was der Papſt 
beſchloſſen hatte ), welcher dadurch eine Stellung über dem kirch— 
lichen Geſetz erhielt und ſich an daſſelbe nicht mehr gebunden 
erachtete, ſo wurde nun der Widerſpruch gegen dieſe geiſtliche Deſpotie 
erſt vereinzelt, dann immer vielſeitiger laut, und der oben erwähnte 
Johannes de Parrhiſiis 7) ſtand mit feinen freimüthigen Aeuße— 
rungen bald nicht mehr allein. 

Als das Papſtthum in ſeiner „babyloniſchen Gefangenſchaft“ 
zu Avignon ſeine Ohnmacht und ſeinen tiefen Verfall recht offen— 
kundig der ganzen Chriſtenheit darlegte und ſeinen Nimbus, den es 
in den Augen der Völker hatte, ſelbſt zerſtörte, als gleichzeitig die 
mit dem herrſchenden Kirchenthum zerfallenen Parteien und Sekten 


1) Dem entſprechend wurden ſeit Innocenz III. alle Verordnungen im 
Namen des Papfſtes erlaſſen mit der Zuſatzformel: „sacro approbante 
(sacro praesente) concilio“. 

2) In feiner Schrift De potest. regia et papali (a. a. O. S. 119), 
cap. 10: „In collatione hujusmodi Christus non posuit aliquam restrinctio- 
nem respectu aliorum a Petro: licet ex modo loquendi appareat, quod vellet 
Petrum ecclesiae principaliorem et caput ecclesiae, et hoc propter unitatem 
ecelesiae conservandam... Sicut in apostolis tunc quidquid potuit unus, 
sicut Petrus, potuit alius, ita et nunc de jure communi, quidquid potest papa, 
potest quilibet episcopus ete.“ — Cap. 11: „Potestas praelatorum inferiorum 
non est a deo mediante papa, sed immediate a deo et a populo eligente vel con- 
sentiente. Non enim Petrus misit alios apostolos, quorum successores sunt 
alii episcopi,... sed eos Christus immediate misit. Nee Petrus insufflavit in 
alios apostolos, dans eis spiritum sanctum, . .. sed Christus, quod omnes a 
Christo simul eandem et aequalem acceperunt potestatem. Paulus etiam dicit, 
suum apostolatum non accepisse a Petro, sed a Christo, seu a deo immediate.“ 
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die innere Einheit der römischen Kirche tief gefährdeten, und als die 
Katharer, Albigenſer, Waldenſer u. A., gegen welche die Kirche, der 
geiſtigen Waffen ermangelnd, nunmehr mit den gewaltſamen Mitteln 
der Inquiſition vorging, den thatſächlichen Beweis lieferten, daß die 
verweltlichte Kirche zahlreichen chriſtlichen Gemüthern nicht mehr ge= 
nüge !), — erhoben ſich gleichzeitig in Deutſchland und Frankreich 
die Stimmen, welche der Noth und Krankheit, in welche die Kirche 
verfallen war, das rechte Heilmittel entgegenzuſtellen trachteten in der 
Forderung des allgemeinen Concils. — Als Papſt Jo⸗ 
hann XXII. den alten Streit zwiſchen geiſtlicher und politiſcher Ober— 
herrſchaft erneuert und den König Ludwig den Baier excommunicirt 
hatte (1324), richtete ſich die öffentliche Meinung bereits gegen den 
Papſt, Juriſten ſtellten ſeinen Anmaßungen die entgegengeſetzte Theorie 
von der kaiſerlichen Univerſalmonarchie entgegen, vor Allem aber 
wurde eine neue Kirchenrechtstheorie begründet, welche mit einer bis 
dahin unerhörten Kühnheit ausgeſprochen wurde. Dies geſchah. 
namentlich in der epochemachenden Schrift des Marſilius von 
Padua: „Defensor pacis“, welche er gemeinſam mit feinem 
Freunde Johannes von Jandun als eine Schutzſchrift für das 
bedrohte Kaiſerthum, ſpeciell für Kaiſer Ludwig ausgehen ließ 2). 
Mit Anlehnung an die Politik des Ariſtoteles und ſeine Lehre vom 
Staat ſucht Marſilius das ſelbſtändige Recht deſſelben darzuthun und 
die Kirche auf die ihr eigenthümliche Sphäre zu beſchränken. Die 
prieſterliche Vollmacht erſtrecke ſich auf geiſtliche und ſittliche Ein⸗ 
wirkung, ſei aber nicht auf weltliches Regiment zu beziehen. Wenn 
auch nach menſchlicher Ordnung eine Abſtufung der Würde zwiſchen 
Prieſtern und Biſchöfen ſtattfinden müſſe, fo ſeien doch von Rechts, 
wegen alle Prieſter unter einander an geiſtlicher Vollmacht gleich, 
und auch einen Primat des Petrus habe es urſprünglich nicht ge— 
geben; nur „de jure humano“ könne dem Papſt eine Superiorität 
des Friedens halber eingeräumt werden, denn nach göttlicher Ein— 
ſetzung gebe es nur Ein Haupt der Kirche: Chriſtus. Daher hafte 
die höchſte kirchliche Autorität nicht an einem einzelnen Biſchof, 


1) Die genannten häretiſchen Erſcheinungen ziehen wir nicht in den 
Rahmen dieſer Betrachtung, weil ſie eben als antikirchliche den katholiſchen 
Charakter verleugnen. Wo dies weniger der Fall iſt, wie bei den Waldenſern, 
die, urſprünglich gut kirchlich, nicht daran dachten, auszutreten, handelt es 
ſich doch um völlig andere Fragen und Gegenſätze, als bei der altkatholiſchen 
Bewegung. | 

2) „Defensor pacis“ in Goldasti Monarchia II, 154 8d. 
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ſondern nur an der „allgemeinen Kirchenverſammlung“, 
in welcher auch nicht ausſchließlich Geiſtliche, ſondern auch Laien Sitz 
und Stimme haben ſollten, und welche, als Organ der Geſammt— 
kirche, die Entſcheidungen zu treffen habe, welche päpſtliche Decrete 
nicht herbeiführen könnten. Dieſen päpſtlichen Verordnungen gegen— 
über ſei der Grundſatz feſtzuhalten, daß nur das Glauben verdiene, 
was aus der heiligen Schrift abgeleitet ſei. Die Ausübung 
eines Zwangsrechtes endlich ſtehe nicht dem kirchlichen Oberhaupt zu, 
ſondern dem oberſten Geſetzgeber, dem Staat ). Auch der bekannte 
mominaliſtiſche Philoſoph Wilhelm Occam (in dem „compendium 
errorum Joannis P. XXII.“) 2) und Leopold von Bebenburg ?) 
1363) betraten dieſe Bahnen und vertraten das kaiſerliche Anſehen 
und die Nothwendigkeit einer Erneuerung der Kirche gegen die päpit- 
lichen Maßloſigkeiten. Weniger bekannt, aber nach den von ihm 
erhaltenen literariſchen Denkmalen ſehr beachtenswerth erſcheint der 
wackre Nürnberger Stadtſyndicus und Rechtsgelehrte Gregor von 
Haimburg (T 1472), welcher als treuer Patriot und Vertheidiger 
des deutſchen Reichsoberhaupts, auch den Päpſten Eugen IV. und 
Pius II. gegenüber durch Wort und Schrift ſich hervorthat und allen 
Angriffen muthig mit der Appellation an das freie Concil begegnete )). 


1) Im 3. Theil, Cap. 2, wo die Verfaſſer die wichtigſten Sätze recapitu= 
liren, heißt es: Conclusio 1 (a. a. O., S. 309): „Solam divinam seu 
canonicam scripturam, et ad ipsam per necessitatem sequentem quam- 
cunque ipsius interpretationem, ex communi concilio fidelium factam, 
veram esse.“ — Conel. 2: „Legis divinae dubias diffinire sententias ... solum 
generale concilium fidelium debere, nullumque aliud partiale collegium aut 
personam singularem cujuscunque conditionis existat, jam dietae deter- 
minationis auctoritatem habere.“ — Conel. 17: „Omnes episcopos aequalis 
auctoritatis esse immediate per Christum, neque secundum legem divinam 
convinci posse in spiritualibus aut temporalibus praeesse invicem vel 
subesse.“ — Concl. 33: „Generale concilium aut partiale sacerdotum et 
episcoporum ac reliquorum fidelium per coactivam potestatem congregare, 
ad fidelem legislatorem aut ejus auctoritate principantem in communita- 
tibus fidelium tantummodo pertinere“ etc. 

2) In Goldasti Monarchia II, 957. Außerdem: Octo quaestionum 
decisiones super potestate summi pontif. II, 313; und Dialogus de 
potestate imperiali et papali II, 396 u. a. 

3) Nur in einer Baſeler Ausgabe ohne Jahr, wo ſeine Schriften in 
Gemeinſchaft mit anderen Geiſtesverwandten enthalten ſind, fand ich ſein 
Buch: De jure regni et imperii etc., p. 328. 

4) Seine Schriften in Goldasti Monarchia I, 557: Admonitio de 
injustis usurpationibus paparum rom. — II, 1591 sqq.: Tractatus super 
excommunicatione Pii papae II. — Hier fagt er u. A.: „Quis ignorat, 
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Es konnte nicht fehlen, daß dieſe neuen Anſchauungen mehr und mehr 
in weitere Kreiſe des Volkes eindrangen, und daß während der 
Streitigkeiten der Päpſte mit Ludwig dem Baier Viele zu einer nüch⸗ 
ternen Prüfung und richtigen Erkenntniß der herrſchenden Principien 
gelangten, beſonders in Frankreich, wo die Pariſer Univerſität für 
geſundere Anſchauungen tonangebend war. Hier war es, wo zu 
Ende des vierzehnten und zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts 
die neuen Ideen durch eine Anzahl erleuchteter, weit blickender Männer 
vertreten waren, welche die Forderungen der Zeit zum vollen Ausdruck 
brachten und wiſſenſchaftlich begründeten, und hierin ſo entſchieden 
von den beſten Kräften des Jahrhunderts unterſtützt wurden, daß 
auch ein praktiſcher Erfolg nicht ausbleiben konnte. Heinrich von 
Langenſtein in feinem „Consilium pacis de unione ac reforma- 
tione ecclesiae in coneilio universali quaerenda “ (1381), Nicolaus 
von Clemanges in feiner „Disputatio de concilio generali“ 
und anderen Schriften ); vor Allen Pierre d' Ailly (Petrus de 
Alliaco) in den „Monita de necessitate reformationis ecelesiae in 
capite et in membris“; „De reformatione ecclesiae“; „De potestate 
ecclesiastica“ u. a. 2), und Johannes von Gerſon, fein Schüler 
und Kanzler der Univerſität, in den Abhandlungen: „De modis 
uniendi ac reformandi ecelesiam in concilio generali“; „De auferi- 
bilitate papae ab ecclesia“; „De potestate ecclesiastica et de 
origine juris et legum“ u. a. ), — fie Alle ſtimmen überein in 


omnibus apostolis a Jesu esse praeceptum, ut eant in orbem praedicaturi 
fidem .. . Quis dubitat, concilia sacra vicem Christi gerere, quae et 
coetui apostolico successisse comprobantur?... Sicut ad sedem apostoli- 
cam vacantem appellari potest, sic ad Concilium, quod nondum est con- 
gregatum, rite appellatur.“ 5 

1) H. v. Langenſtein, in v. d. Hardt, Concil. Constant. II. — Nic. 
d. Clemanges Opp. ed. Martini, Lugd. 1613. Der dem Clemanges zugeſchriebene 
Tractat „De ruina ecclesiae s. de corrupto ecelesiae statu“ rührt nicht von 
ihm, ſondern wahrſcheinlich von einem andern Mitglied der Pariſer Univerſität 
her. Seine Schrift: „Vota paeis“ ete. in v. d. Hardt: Cone. Constant. I. 

2) Ueber P. v. Ailly in v. d. Hardt a. a. O. I. — Tſchackert, Peter 
von Ailly, 1877, beſonders S. 181ff. 

3) Bei Goldaſt a. a. O. I. 248ff.; II, 1384 ff. Z. B. in: De potest, 
ecel. 11: „Cum summus pontifex sit peccabilis, similiter sacrum collegium, 
quod ei datum est ... non est in gratia vel fide confirmatum, superest, 
ut aliqua sit relicta inobliquabilis et indeviabilis regula ab optimo 
legislatore Christo... Haec autem est vel ecclesia, vel generale con- 
cilium ... Finalis resolutio fiet ... ad generale concilium.“ — In der 
Schrift: „De auferibilitate papae“ (a. a. O. II, 1411) werden von Gerſon 
alle die Fälle namhaft gemacht, wo eine Remotion des Papſtes eintreten könne, 
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der Grundforderung, daß der durch das päpftlihe Schisma und den 
Hader der kirchlichen und politiſchen Parteien verwüſteten Kirche durch 
das Heilmittel des Generalconcils aufgeholfen werden müſſe. Die 
franzöſiſche Kirche, welche ſich während des Schismas auch ohne Papſt 
in ganz geordneten Verhältniſſen befunden und den Beweis geführt 
hatte, daß ein landeskirchlicher Organismus ganz wohl des Papſtes 
entbehren könne, wollte doch die Einheit der Kirche nicht in Frage 
geſtellt ſehen, konnte aber naturgemäß dieſe Einheit, welche bei dem 
Papſtſchisma auf das tiefſte gefährdet war, nur in einer dem Papſtthum 
übergeordneten Inſtanz erkennen: in dem allgemeinen Concil. 

Die Noth der Zeit drängte unabweislich dazu, mit den ſeit 
Pſeudo⸗Iſidor eingeſchlichenen Traditionen zu brechen und auf die reineren 
altkatholiſchen Begriffe von Kirche und Kirchenverfaſſung zurückzugehen, 
wonach der Papſt nicht über die weltliche Macht, geſchweige denn 
über das Evangelium ſich erheben, auch nicht allein befugt ſein ſolle, 
ein Coneil zu berufen, zumal wenn dies über ihn ſelbſt eine Ent— 
ſcheidung zu treffen habe. Da nach dem Urtheil der Pariſer Theo— 
logen auch der Papſt abſetzbar war, ſofern dies das Wohl der Kirche 
erforderte, ſo wurden auch in dem 1394 von der Facultät aufge⸗ 
ſtellten Gutachten die Wege bezeichnet, welche unter den obwaltenden 
Umſtänden allein zum Ziele führen könnten: nämlich via cessionis, 
wonach beide Päpſte abzudanken hätten, via compromissionis, wo— 
nach ſich beide einem Schiedsgericht zu unterwerfen hätten, und via 
concilii generalis, wobei als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wurde, 
daß die Beſchlüſſe deſſelben auch für den Papſt verbindlich ſeien. 
Waren alſo die Vertreter der Wiſſenſchaft mit Erfolg bemüht, in dem 
alten Kirchenrecht die Stützpunkte für ihre Ideen zu finden, ſo wurde 
auch unter den Gebildeten in Frankreich und Deutſchland, in England 
und Holland und anderwärts die Ueberzeugung allgemein, daß die 
erdrückende Macht des Papſtthums auf ein geſundes Maß zurück⸗ 
geführt werden müſſe; und derartige Stimmen fanden namentlich 
auf den franzöſiſchen Nationalſynoden, die zu Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts wieder zu hoher Geltung kamen, einen ſehr lebhaften 
Ausdruck, ja man ſcheute ſich nicht zu behaupten, daß die Kirche des 
Papſtes völlig entrathen könne. Man ging ſtark daran, die einge⸗ 


ſelbſtverſtändlich mit Hülfe des Concils. — De modis uniendi etc. (abgedruckt 
auch in v. d. Hardt I): Der Papſt hat ſich vor dem Concil, welchem die Kirche ihre 
Macht überträgt, zu beugen. „Tali concilio ipse papa in omnibus tenetur obe- 
dire, quia tali concilio claves ligandi et solvendi sunt concessae. Tale con- 
eilium jura papalia potest tollere; a tali coneilio nemo potest appellare.“ 
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wurzelten Anſchauungen von der Macht des Papſtthums einer gründ⸗ 
lichen Reviſion zu unterziehen, und in Deutſchland wurde ernſtlich 
die Frage erwogen, ob nicht die Macht, Synoden zu berufen, am 
beſten dem Kaiſer übertragen werden ſolle. Dietrich von Niem, 
welcher, obſchon im päpſtlichen Dienſte, doch ein unbefangenes Urtheil 
über das Schisma ſich bewahrt hatte und ein eifriger Vertheidiger 
des allgemeinen Coneils war (drei Bücher „De schismate“, und der 
Traktat: „De necessitate reformationis ecelesiae in capite et mem- 
bris“) ) verwirft ausdrücklich die Lehre von den zwei Schwertern des 
Petrus und wünſcht eine Stärkung der kaiſerlichen Macht zur Be⸗ 
ſeitigung der Wirren in der Kirche. Schmerzlich beklagt er, daß in 
Deutſchland ſo lange Zeit keine Synoden abgehalten worden ſeien, 
und hofft das Heil von dem allgemeinen Concil, welches auch den 
Papſt abzuſetzen berechtigt ſein ſolle. 


10. Die Concilien von Viſa, Conſtanz, Bafel. 


Wir können den Verlauf der drei großen Kirchenverſammlungen 
von Piſa (1409), Conſtanz (1414) und Baſel (1431) hier 
nicht ausführlich verfolgen und beſchränken uns darauf, die Principien 
zu bezeichnen, welche ſich dort gegenüberſtanden, und die Umſtände 
namhaft zu machen, an denen ſie ſcheiterten. 

Das Coneil von Piſa nahm einen achtungswerthen Anlauf, 
indem es keinen Anſtand nahm, die zwei feindlichen Päpſte abzuſetzen 
und einen neuen (Alexander V.) zu wählen; aber der weitere Verlauf 
entſprach dieſem Anfang nicht, die Kraft der Verſammlung erlahmte 
durch die Einflüſſe der Curie, welche alle Reformationsverſuche zu 
hintertreiben wußte, und die unbequemen Forderungen des Concils durch 
die Auflöſung deſſelben unſchädlich machte. Da die zwei abgeſetzten 
Päpſte noch immer einigen Anhang hatten, lebte das Schisma in 
neuer Geſtalt wieder auf, und unter dem verbrecheriſchen Papſt Jo⸗ 
hann XXIII. erneuerten ſich alle die Gräuel, welche den Ruf nach 
Reformationen veranlaßt hatten. Leider blieb auch das Concil 
von Conſtanz ) weit hinter den Erwartungen zurück, welche die 
Chriſtenheit von ihm hegte. Zwar definirte es energiſch feine Voll⸗ 
macht dahin, daß Jeder, auch der Papſt, verpflichtet ſei, ihm in allen 


1) In v. d. Hardt, Constant. conc. II. | 
2) Hierüber das reichhaltige Werk des ſchon genannten H. v. d. Hardt 


I—IV. Ueber das Conſtanzer und Baſeler Coneil: Weſſenberg, Die 
großen Kirchenverſammlungen, Bd. II. 
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auf den Glauben und die Reformation der Kirche bezüglichen Stücken 
zu gehorchen, und beſeitigte auch glücklich das Papſtſchisma durch 
Entfernung der drei um die höchſte Würde ſtreitenden Subjecte und 
durch Einſetzung Martin's V.; aber anſtatt — durch die Vor⸗ 
gänge von Piſa belehrt — mit dieſer Einſetzung zu warten, bis 
die von Allen als nöthig erkannten Reformen würden beſchloſſen ſein, 
glaubte man, gegen die warnende Stimme Deutſchlands und Eng— 
lands, und nach dem falſchen Verfaſſungsideal, erſt die monarchiſche 
Spitze wieder ſchaffen zu müſſen, ehe man an die Reformation gehen 
könne. Allerdings wurde Martin V. unter dem Vorbehalt erwählt, 
daß er mit dem Concil gemeinſam unverzüglich die Wege zur Er— 
neuerung der Kirche an Haupt und Gliedern beſchreite, — aber wie 
vorauszuſehen war, kehrte er ſich wenig hieran, und der Glanz der 
Synode trat zurück hinter dem des Papſtthums, das noch immer 
viel zu ſehr die Gemüther befangen und unfrei machte. Alle hohen 
Ideen der Theologen blieben eben Theorieen vor der Machtfülle des 
durch die Anerkennung des Concils neu gekräftigten Papſtthums. 
Die Reformen, welche Martin V. vornahm, befriedigten nicht im 
Geringſten, da ſie nur gewiſſe äußere Angelegenheiten betrafen, aber 
nicht principielle Fragen; und da er den Satz, daß das Concil über 
dem Papſt ſtehe, als verdammlich und häretiſch verwarf, ſo konnte 
von einem erſprießlichen Zuſammenwirken des Concils mit dieſem Papſt 
nicht mehr die Rede ſein. Die Verfaſſungsreformen ſcheiterten, und 
in Bezug auf die „causa fidei“, welche einer principiellen Löſung 
harrte, brachte man es nur zur Aufrechterhaltung des „status quo“ 
durch Verbrennung des Ketzers Huß. — Noch einmal nahm die 
Concilsbewegung einen kühnen Aufſchwung, als die in Baſel ver⸗ 
ſammelten Männer, ohne ſich an die Aufhebungsbulle des Papſtes zu 
kehren, ſich conſtituirten und die Coſtnitzer Beſchlüſſe über die Würde der 
allgemeinen Concilien erneuerten, und als Männer wie Nicolaus 
Cuſanus („de catholica concordantia“) Grundſätze ausſprachen U), 


1) Baſeler Ausgabe, S. 465 ff. Er behauptete, die päpſtliche Würde fei 
nicht an den römiſchen Stuhl gebunden, die weltlichen Fürſten ſeien unab- 
hängig vom Papſt in allen nicht auf den Glauben bezüglichen Dingen, die 
Schenkung Conſtantins ſei eine Fabel, und das allgemeine Concil habe ſeine 
Gewalt unmittelbar von Chriſto, ſo daß der Papſt unter dem Concil ſtehe. 
„Romanus pontifex, qui est membrum ecclesiae, licet supremum in ad- 
ministratione, subest tamen universali concilio et judicio ejus“, etc. 
Vergl. Scharpff, Nicol. v. Cuſa wichtigſte Schriften (1862), und: Der Cardinal 
Nicol. v. Cuſa (1871). — Brockhaus, Nic. Cus. de concilii univers. 
potestate etc. (1867). 

Förſter, Altkatholicismus. 3 
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welche den ganzen Rechtsbeſtand des Papſtthums in Frage ſtellten. 
Als aber die von der Verſammlung mit großer Einmüthigkeit 
und Entſchloſſenheit gefaßten reformatoriſchen Beſchlüſſe vom Papfte 
als völlig unannehmbar bezeichnet worden waren, als ſich der- 
ſelbe gegen alle Neuerungen ablehnend verhielt, und als in Folge 
davon das Concil den Papſt in Anklagezuſtand verſetzte, welcher 
ſeinerſeits das Coneil nach Bologna verlegte und alsdann ein neues. 
nach Ferrara berief (1437), da ſpalteten ſich die Gemüther, welche 
ſich vor einem neuen Schisma fürchteten: eine erhebliche Minorität 
trat auf Seiten Eugens IV., und der von der Synode gewählte 
Gegenpapſt fand keinen genügenden Anhang. Das Coneil war in 
ſeiner Wirkſamkeit gelähmt, ſeine Vertheidiger verſtummten oder gingen 
gar in das päpſtliche Lager über (wie Nicolaus von Cuſa ) und 
Aeneas Sylvius Piccolomini), und als die Verſammlung im Jahre 
1443 auseinanderging, war es jedem Einſichtigen ſchon längſt klar 
geworden, daß die Concilsidee zu Grabe getragen ſei. Die einzelnen 
Staaten hatten nur das Intereſſe, ihren Landeskirchen ſo viel als 
möglich reformatoriſche Beſchlüſſe des Baſeler Concils zu ſichern; in 
der pragmatiſchen Sanction von Bourges (1438) ſicherte 
Frankreich ſeine gallicaniſchen Freiheiten, und nahm, ohne mit dem 
Papſt zu brechen, den Satz von der Unterordnung deſſelben unter 
das Concil, ſowie die Aufhebung der Reſervationen, Annaten u. ſ. w. 
an, — Rechte der Nationalkirche, welche unter den Schutz des Parla⸗ 
ments geſtellt wurden. In ähnlicher Weiſe wurde 1439 für das 
deutſche Reich das „instrumentum acceptationis“ vom Kaiſer voll⸗ 
zogen, in welchem die Conſtanzer und Baſeler Reformdecrete als 
Grundlage des Landeskirchen-Geſetzes dienen ſollten, nur daß die 
päpſtliche Schlauheit die Wirkungen dieſer Urkunde durch Separat⸗ 
verträge mit dem ſchwachen Kaiſer Friedrich III. paralyſirte. 


11. Erſolgloſigkeit der Concilien und ihre Kritik, 

Wie nie zuvor hatten ſich in den Kämpfen des vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhunderts die entgegengeſetzten kirchenrechtlichen Syſteme 
gegenüber geſtanden, und es hatte den Anſchein, als ſollte die von 
den Theologen wiſſenſchaftlich begründete, von den Fürſten geſchirmte, von 


1) Der von der guten Sache abtrünnig gewordene Nicol. v. Cuſa wurde 
von dem oben genannten mannhaften Gregor von Haimburg ſcharf angegriffen 
und wegen ſeiner Treuloſigkeit getadelt in einer geharniſchten Streitſchrift 
(bei Goldaſt II, 1624ff.). 
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allen Ständen der Chriſtenheit freudig begrüßte und durch die Schäden 
der Kirche laut geforderte conciliare Idee den Sieg davon 
tragen. Trug das Coſtnitzer Concil einen ariſtokratiſchen Charakter, 
indem hier der Episcopat und die Vertreter der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft eine dominirende Stellung einnahmen, und hatte das Concil 
von Baſel ein mehr demokratiſches Gepräge, indem der niedere Klerus 
ſehr zahlreich vertreten war und ſeine Rechte geltend zu machen 
ſuchte, ſo ſchien es, als würden dieſe beiden Factoren den päpſtlichen 
Abſolutismus brechen und den Schäden der kirchlichen Univerſal— 
monarchie die rechten Heilmittel entgegenſtellen. Aber alle Hoff- 
nungen blieben unerfüllt, die praktiſchen Reſultate der großen Kirchen— 
verſammlungen waren nicht der Rede werth, das abſolute Papſtthum 
war ſo wenig gebeſſert, daß Pius II., der als Aeneas Sylvius 
noch die Concilsidee vertreten hatte, als Papſt die Appellationen 
vom Papſt an das Coneil verdammen konnte; und wenn auch in 
Deutſchland und Frankreich ſolche Appellationen noch keineswegs ver⸗ 
ſtummten, ſo hatte ſich doch der Gemüther eine große Muthloſigkeit 
und die Ueberzeugung bemächtigt, daß wider den Abſolutismus der 
Curie andere Waffen geſucht werden müßten, als allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlungen. Der Grundfehler derſelben war der, daß ſie auf 
halbem Wege ſtehen blieben und eine Erneuerung der Kirche auf 
dem Wege der Verfaſſung und Disciplin ohne Reviſion der Lehre 
und des Glaubens für möglich hielten. Anſtatt den traditionellen 
Kirchenbegriff zu prüfen und zu fragen, welches die höchſte Autorität 
in der Kirche ſein müſſe, da der Papſt als ſolche nicht anerkannt 
wurde, kam man zu der Meinung, vom unfehlbaren Papſt an das 
unfehlbare Concil appelliren zu müſſen, ohne den Verſuch zu machen, 
ein organiſches Verhältniß zwiſchen beiden Inſtanzen zu ſuchen und 
von da aus zu der höchſten Autorität, der heiligen Schrift, zu ge— 
langen. Man wollte ein neues Haus und ſcheute ſich doch, das 
alte abzubrechen, um auf neuer Grundlage bauen zu können; man 
wollte ein neues Kleid, und begnügte ſich, einen neuen Lappen auf 
das alte zu ſetzen. Will man dem päpſtlichen Abſolutismus entgehen, 
ſo gilt es vor Allem, mit dem römiſchen Kirchenbegriff zu 
brechen; ſo lange man das Weſentliche der Kirche in der äußeren 
Autorität, in dem Anſtaltlichen, und ihre Einheit in irgend einer 
ſichtbaren Repräſentanz ausgeprägt ſieht, ſteht man noch im Bann 
des römiſchen Kirchenbegriffs, und da die Vertreter der Concilsidee 
dieſen nicht überwinden konnten, mußten ihre Reformationsverſuche 
ſcheitern. Das Zurückgehen auf das ältere Kirchenrecht und das 
35 
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Bemühen, eine wirkliche Repräſentanz der Kirche herzuſtellen, nament⸗ 
lich den kirchlichen Ständen (Landesherrn, Episcopat, Univerſität) ihre 
Mitwirkung zu ſichern, verdient alle Anerkennung; aber es war doch 
ein zaghaftes Stillſtehen und Verleugnen altkirchlicher, apoſtoliſcher 
Tradition, daß man an der Nothwendigkeit einer äußeren Darſtellung 
und Leitung der Kircheneinheit durch die monarchiſche Spitze des 
Papſtthums feſthielt. Ohne Zweifel ſteht die mehr ariſtokratiſche 
Kirchenverfaſſung, wie ſie die Concilien anſtrebten, dem apoſtoliſchen 
Ideal näher, als die abſolute Papſtſuprematie, welche weit weniger Ga⸗ 
rantieen bietet für eine gedeihliche Leitung der Kirche, als erſtere. Aber eine 
wirkliche Repräſentanz des chriſtlichen Volks, eine Theilnahme der chriſt⸗ 
lichen Einzelgemeinde an der Kirchenleitung war damit nicht ge— 
ſchaffen, und das einzelne chriſtliche Gewiſſen konnte wohl keinen 
großen Unterſchied erkennen zwiſchen dem unfehlbaren Papſtthum als 
höchſter Inſtanz, und dem unfehlbaren Concil mit dem excluſiven 
Episcopalſyſtem. Immerhin waren dieſe großen Kämpfe, wennſchon 
ohne praktiſche Erfolge, doch nicht vergeblich; das Verbeſſerungs⸗ 
bedürfniß war in einer Weiſe, wie nie zuvor, geweckt und konnte 
nicht völlig wieder unterdrückt werden, das Nationalkirchenthum war 
kräftig angeregt und brach ſich in landeskirchlichen Synoden und 
Verbeſſerungsvorſchlägen Bahn, die Ungeſchichtlichkeit des abſoluten 
Papalſyſtems war den chriſtlichen Gewiſſen wieder nahe genug gelegt, 
und der Gedanke einer Erneuerung der Kirche an Haupt und Gliedern 
aus der Kirche ſelbſt heraus, ohne Bruch und Schisma, war als 
ein fruchtbarer Keim in die kirchliche Entwicklung hineingelegt, der 
dann im Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts ſich gewaltig und 
unwiderſtehlich entfalten ſollte, — zwar anders als die Vertreter 
des Episcopalismus und der Concilsidee es ſich gedacht, nämlich mit 
einer unvermeidlichen Abtrennung verbunden, aber doch in conſequenter 
Weiterbildung der dort herrſchenden Grundgedanken. 

So ſtanden ſich die zwei kirchenrechtlichen Syſteme gegenüber: 
das monarchiſch-ariſtokratiſche vertrat die Grundſätze, daß die 
weltliche Macht unabhängig ſei von der geiſtlichen, daß das Recht 
der kirchlichen Legislative ausſchließlich dem Generalconcil zuſtehe, 
welchem auch der Papſt als ein „caput ministeriale ecclesiae“ 
ſubordinirt iſt, und daß vom Papſt an das Concil appellirt 
werden könne, auch die Episcopalgewalt der päpſtlichen völlig 
gleich ſei und nicht etwa auf ihr ruhe. Dem gegenüber fand 
auch das alte Papalſyſtem Vertheidiger, wonach der Papſt Herr 
über alle Fürſten, hoch über alle anderen Gewalten erhaben, 


37 


auch ausſchließlicher Inhaber aller biſchöflichen Würde iſt, welche 
von ihm allein ausgeht, wonach er ferner über den Concilien ſtehend 
unfehlbarer Geſetzgeber des Glaubens iſt (ſo namentlich der eifrigſte 
Vertheidiger der Papſtdeſpotie in dieſer Zeit: Johannes de Turre- 
eremata: Summa de ecclesia et ejus auctoritate, libb. 4). Dieſe 
zwei Syſteme ſtanden ſich unvermittelt und ſchroff gegenüber, und 
nur die Furcht vor dem drohenden Schisma und die Autorität des Staats 
hinderten die wechſelſeitige Verdammung. Auch mußte ſich der Papſt 
hüten, dem Concil von Coſtnitz, ſo ſehr er die Grundſätze deſſelben 
verurtheilte, den Charakter der Oekumenicität abzuſprechen, weil gerade 
ihm der päpſtliche Stuhl die Gültigkeit ſeiner Succeſſion verdankte, 
und er war überhaupt genöthigt, einer ſchroffen Anwendung ſeiner 
Grundſätze Zügel anzulegen, da in Frankreich und Deutſchland derartige 
Verſuche auf eine energiſche Zurückweiſung zu rechnen hatten. 

So gingen die beiden Syſteme unvermittelt in die neuere Zeit 
über und fanden nicht die höhere Einheit und Vermittelung ihrer 
Gegenſätze. 

Wir müſſen darauf verzichten, die edlen, der Veräußerlichung des 
mittelalterlichen Kirchenthums entgegengeſetzten Erſcheinungen in der 
deutſchen Myſtik zu beleuchten, können auch bei den vorreformatori— 
ſchen Kundgebungen in Böhmen, England, Italien, Deutſchland nicht 
verweilen, denn die erſteren, wie ſie antikatholiſch in ihren Conſequenzen 
ſind, ſo beſchränken ſie ſich vorwiegend auf das Individuum und ſeine Ver⸗ 
tiefung in den Mittelpunkt des Heils, während ſie eine Einwirkung 
auf die Geſammtheit und eine Stellung zu den kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
kämpfen vermieden; und die vorreformatoriſchen Erſcheinungen, ſo 
gewiß ſie ihre Verwandtſchaft mit den geſchilderten Bewegungen des 
fünfzehnten Jahrhunderts nicht verleugnen, zeigen ſchon zu ſehr das 
Beſtreben, die Schranken der römiſchen Tradition zu durchbrechen 
und auf neuer Grundlage aufzubauen, alſo den Boden der römiſchen 
Kirche zu verlaſſen. 


12. Neue Anſätze in der Reformationszeit; das Concil von Trient. 


Die befreiende That der Reformation im ſechzehnten Jahr- 
hundert kann als die reife, normale Frucht aller noch unreifen und 
verfehlten Erneuerungsverſuche der vergangenen Zeiten angeſehen 
werden, und eine unbefangene Geſchichtsbetrachtung wird ihr die An— 
erkennung nicht verſagen, daß ſie alle Befreiungsverſuche und Proteſte 
gegen die Sünden und Irrthümer Roms am kräftigſten zuſammengefaßt 
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und in die rechte Form gebracht hat. Durch die Befreiung der Ge— 
wiſſen mittelſt der in dem materialen Princip ausgeſprochenen That⸗ 
ſache und durch die Herſtellung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen dem 
chriſtlichen Subject und dem Erlöſer, ſowie durch die Verwerfung 
der menſchlichen Traditionen und das Zurückgehen auf die Heilige 
Schrift als ausſchließliche Quelle der Wahrheit im formalen Princip, 
wurde der Bann des falſchen, ungöttlichen, ſtarren Autoritätsprincips, 
an welchem alle früheren Reformationsverſuche ſcheiterten, gebrochen, 
das chriſtliche Individuum und die Freiheit individueller Bewegung 
wieder als berechtigt anerkannt, und das rechte, normale Verhältniß 
zwiſchen Selbſtändigkeit und Gebundenheit, Freiheit und Beſchränkung 
principiell feſtgeſtellt. Seitdem wird man alle innerkatholiſchen Re⸗ 
formbewegungen nach der Stellung beurtheilen, welche ſie zu den 
proteſtantiſchen Principien einnehmen, und der evangeliſche Hiſtoriker 
würde ſich einer Verleugnung ſchuldig machen, wollte er nicht die in 
der Reformation ausgeſprochenen und erſtrittenen Grundſätze als den 
idealen Maßſtab an alle weiteren Erneuerungsverſuche anlegen, 
ſo daß er nach dem Mehr oder Minder den Werth derſelben be— 
urtheilen kann. 

Die Hoffnungen auf eine durch ein allgemeines Concil zu er⸗ 
reichende Verſöhnung der Parteien waren zuerſt noch nicht ganz aus⸗ 
geſchloſſen; Luther ſelbſt appellirte noch nach dem Erſcheinen der 
päpſtlichen Bannbulle anno 1520 „a papa Leone ad futurum 
concilium“, wie er dies bereits zwei Jahre zuvor gethan hatte, und 
noch bis gegen die Mitte des Reformationsjahrhunderts hofften 
mildere Katholiken wie Proteſtanten der deutſchen Kirche das ſchwere 
Verhängniß eines bleibenden Bruchs erſparen und die Differenzen durch 
ein Coneil zum Austrag bringen zu können. Den Einſichtigeren 
konnte es freilich nicht verborgen ſein, daß bei der Heilloſigkeit der 
Zuſtände und der Ungeneigtheit Roms, ſich reformiren zu laſſen, 
und bei den fundamentalen Gegenſätzen, die ſich nicht mehr durch 
Hülfsbrücken verſöhnen ließen, jene Hoffnungen illuſoriſch waren. Ein 
in dieſer Hinſicht lehrreiches Beiſpiel bietet der edle, evangeliſch ge— 
ſinnte Cardinal Contarini ), der noch im Jahre 1541 auf dem 
Reichstag in Regensburg auf eine friedliche Beilegung des Streites 
hoffte und das Evangelium unter gewiſſen Beſchränkungen mit dem 
einer Reform unterzogenen Papſtthum verſöhnen zu können glaubte, 
dann aber, als er ſich von der Ausſichtsloſigkeit dieſer Pläne überzeugt 


1) Vergl. Brieger, „Gasparo Contarini“ etc. (1870). 


39 


hatte, wieder völlig in das römiſche Lager überging. Es gab eine 
ganz beträchtliche Anzahl ehrenwerther Männer, welche mit einer 
tiefen Einſicht in die Schäden der Kirche das aufrichtige Streben 
verbanden, ihr zu gedeihlicheren Zuſtänden zu verhelfen, die aber, 
weil ſie ſich in der Alternative „Evangelium oder Papſtthum“ 
nicht entſchließen konnten, völlig wirkungslos waren, und unfähig, 
den alten Kirchenbegriff aufzugeben und die evangeliſche Freiheit mit 
allen ihren Conſequenzen anzunehmen, in der mittelalterlichen Kirche 
blieben. So ſehr auch einzelne katholiſche Theologen ſich der Auf— 
faſſung der Reformatoren näherten, ſo dringend auch eine Regeneration 
der römiſchen Kirche anerkannt wurde, fo wohlthätig auch die Refor— 
mation unverkennbar auf jene zurückwirkte und die Abſtellung einiger 
Mißbräuche veranlaßte, — die römiſche Kirche als ſolche verharrte 
im feindlichen Widerſpruch gegen eine principielle Erneuerung; und 
die vereinzelten Zeugniſſe von Nachgiebigkeit mußten ſich als völlig 
bedeutungslos erweiſen, als der Jeſuitenorden ſeine gewaltigen 
Kräfte dem Papſtthum zur Verfügung ſtellte, und die beiden Mächte 
ſich zum Vertilgungskrieg gegen die Abtrünnigen vereinten, und als 
das Tridentiniſche Concil die Hoffnungen auf eine Reformation 
an Haupt und Gliedern und auf ein friedliches Zuſammengehen mit 
dem Proteſtantismus definitiv und für alle Zeiten abgeſchnitten hatte. 
Die Idee des allgemeinen Concils, wie fie zuletzt in Baſel jo nach— 
drücklich war geltend gemacht worden, und die Idee der unum— 
ſchränkten Papſtgewalt ſtanden noch einmal einander gegenüber. Nicht 
nur der Kaiſer, ſondern auch viele Biſchöfe wünſchten, daß auf dem 
Coneil von Trient )) mit der Reformation, der fo lange ges 
wünſchten, angefangen werde, um die Proteſtanten zu gewinnen, und 
wollten die Formen des Baſeler Concils beobachtet wiſſen. Es 
fehlte nicht an ehrenwerthen Verſuchen, die päpſtliche Gewalt auf 
ein beſcheideneres Maß zurückzuführen und die biſchöflichen Rechte 
geltend zu machen: aber als das Concil nach dem Willen Pauls III. 
ſeine erſte Aufgabe in der Verdammung der weſentlichſten evangeliſchen 
Grundlehren erkannte, und alle ſelbſtändigen Regungen durch die 
Diplomatie der Legaten niedergehalten wurden, mußten jene Verſuche 
als hoffnungsloſe erkannt werden. Die wichtige Frage nach dem 
Verhältniß der biſchöflichen zur päpſtlichen Gewalt, auf deren Löſung 
von Vielen gedrungen wurde, blieb im Unklaren, wie denn auch 


| 1) Zu vergl. Weſſenberg, Die großen Kirchenverſammlungen u. |. w. 
(Band III). 
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andere weſentliche Punkte nicht durch eine principielle Entſcheidung, 
ſondern durch diplomatiſche Umgehung erledigt wurden; es ſollten 
die kirchlichen Ordnungen reformirt werden, an den Grundſchaden 
aber, an die falſche Anſchauung von der päpſtlichen Gewalt und dem 
kirchlichen Regiment, wagte man ſich nicht ernſtlich, weil man fürchtete, 
auf dieſem Wege zu den Conſequenzen des Proteſtantismus zu ge⸗ 
langen. Je weniger die Anerkennung der ſelbſtändigen Würde des 
Episcopats in Trient zu erlangen war, deſto mehr wurden die Rechte 
des Papſtes über denſelben betont, ſo daß die Biſchöfe doch nicht 
viel mehr bedeuten, als päpſtliche Delegaten, und deſto nachdrücklicher 
wurde dem Papſt die höchſte Kirchengewalt zugeſprochen. Auch das 
Concil wurde ihm ausdrücklich untergeordnet, indem man die Beſchlüſſe 
deſſelben der päpſtlichen Beſtätigung unterbreitete. 

Daß auf dieſem Wege das in der römiſchen Kirche vorhandene 
Reformationsbedürfniß nicht wahrhaft befriedigt wurde, und daß die 
entgegengeſetzten kirchenrechtlichen Standpunkte in dem Tridentinum 
keine höhere Vermittlung gefunden haben, liegt auf der Hand. Schon 
im Jahr 1548 während der Concilsverhandlungen ſuchte der Kaiſer 
in Deutſchland durch Provincialſynoden den vorhandenen kirchlichen 
Mißſtänden Remedur zu ſchaffen und Reformen zu bewirken, und 
auch der König von Frankreich verlangte Sicherſtellung gegen päpſt⸗ 
liche Eingriffe auf dem Wege der Nationaleoneilien. Zwar war in 
Frankreich die pragmatiſche Sanction von Bourges im Jahr 1516 
der Politik Franz's I. zum Opfer gefallen, aber die Geſinnung der 
Nation und des Klerus, der Widerſtand des Parlaments gegen die 
curialen Uebergriffe waren unverändert geblieben und äußerten ſich 
während der Tridentiner Verhandlungen ), als Paul's IV. deſpotiſcher 
Geiſt dieſelben beeinflußte, in dem dringenden Verlangen nach einem 
Nationalconcil, — ein Verlangen, welchem auch andere Nationen, 
wie Polen, Ausdruck gaben. Dem entſprechend wurden auch die 
Tridentiner Beſchlüſſe nicht allgemein angenommen; in Deutſchland 
konnten ſie wenigſtens nicht als Reichsgeſetz publicirt werden, in 
Ungarn und der Schweiz wurden ſie abgelehnt, in Frankreich wurden 
nur diejenigen anerkannt, die den Staatsmaximen und kirchlichen Ge⸗ 
ſetzen entſprachen, während die Reformationsbeſchlüſſe auf entſchiedenen 
Widerſpruch ſtießen, jo daß das Concil auch hier nicht zur Publi⸗ 
cation kam. Der gallicaniſche Freiheitsſinn fand in dieſer Opposition 


1) S. Weſſenberg (a. a. O. III, 403 ff.) über Frankreichs Reform⸗ 
anträge bei dem Concil. 
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eine neue Kräftigung und belebte ebenſowohl die Gelehrten und Biſchöfe, 
als das Parlament und die königlichen Räthe und Behörden. 


13. Nationafkirhlihe Beſtrebungen in Frankreich (Voſſuet) und 
den Niederlanden (janſeniſtiſche Kirche). 


Auch für die Folgezeit bot die franzöſiſche Kirche die hervor— 
ragendſten Zeugniſſe für eine freiere Bewegung innerhalb der katho— 
liſchen Kirche, und iſt daher für unſere Betrachtung von vorbildlichem 
Charakter. Die Zeit Heinrich's IV. kann als die Blüthezeit des 
Gallicanismus angeſehen werden, welcher, durch das Tridentinum 
noch mehr als zuvor zum Selbſtbewußtſein erwacht, jetzt auch 
ſeine vorzüglichſte wiſſenſchaftliche Begründung erfuhr. In ſeinen 
„Libertes de l'église Gallicane“ ſtellte Pierre Pithou ), General- 
procurator (F 1596), in 89 Artikeln meiſterhaft die Rechte der 
gallicaniſchen Kirche zuſammen, welche in den zwei Hauptſätzen 
wurzeln, daß die Päpſte in zeitlichen oder weltlichen Dingen nichts 
im Bereich des Staates zu beſtimmen haben (que les Papes ne 
peuvent rien commander ni ordonner, soit en général ou en parti- 
culier, de ce qui concerne les choses temporelles, . .. et s’ils y 
commendent ou statuent quelque chose ... ne sont: tenus leur 
obéir pour ce regard), ſowie daß dieſelben in geiſtlichen Angelegen— 
heiten nichts gegen die von der Landeskirche angenommenen Concilien 
verfügen dürfen (Toutefois en France la puissance absolue et 
infinie, n'a point de lieu, mais est retenue et bornée par les 
canons et regles des anciens conciles de l'église recues en ce 
royaume). Noch kühner vertheidigte Edmond Richer (T 1631) 
in ſeiner berühmten Schrift „de ecclesiastica et politica potestate“ ?) 
die Rechte ſeiner Kirche gegen den päpſtlichen Abſolutismus, indem 
er die ariſtokratiſche Kirchenverfaſſung als die wahre und erſtrebens— 
werthe hinſtellte und ſogar behauptete, die Kirche könne bei dieſer 
Verfaſſungsform auch ohne Papſt beſtehen 2). Indem er fo Die 
Traditionen Joh. Gerſon's erneuerte, wollte er die gallicaniſchen 


1) In ſeinen „Opera, sacra, juridica “ ete. (Paris. 1609, p. 513 sqq.) und 
„Ecclesiae gallicanae in schismate status“ (p. 543 sq.). 
2) Ed Colon. 1701. Außerdem: Histor. Concill. generall. 4 B. Colon. 
1681; und Defensio libelli de eccl. et polit. potest. 5 B. Colon. 1701. 

3) So heißt es u. A. a. a. O., Cap. 1: „Tota jurisdietio ecelesiastica 
primario, proprie ac essentialiter ecelesiae convenit, romano autem ponti- 
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Grundſätze nicht bloß als eine geduldete Schultheorie angeſehen 
wiſſen, ſondern wollte ſie als Glaubenswahrheiten und als Axiome 
der Kirchenverfaſſung überhaupt anerkannt ſehen. Zwar wurde Richer 
von der Regierung fallen gelaſſen und mußte fein Amt als Syndicus 
der theologiſchen Facultät in Paris niederlegen, ſpäter auch einen 
Widerruf unterſchreiben, indeſſen hielt das Parlament und ein großer 
Theil des Klerus an jenen Sätzen feſt, um fo mehr, als die jeſui⸗ 
tiſche Reaktion ihre Hauptbemühungen gegen dieſe der Curie ver⸗ 
haßten Ideen richtete. Derſelbe Richelieu, welcher einen Richer dem 
Papſt opferte, ließ auch die in demſelben gallicaniſchen Sinn ver⸗ 
faßten Schriften des Pierre Dupuy (Puteanus, 1651: „Traites 
des droits et libertes de T’eglise gallicane“) unterdrücken; aber 
der gallicaniſche Geiſt war damit nicht gebannt, ſondern machte ſich 
bei jedem von Rom aus geplanten Unterdrückungsverſuch geltend. 
Dieſen Geiſt zu ſtärken und einer energiſchen innerkatholiſchen 
Reaktion die Wege zu bahnen, waren in beſonderer Weiſe die 
janſeniſtiſchen Streitigkeiten berufen, deren äußeren Verlauf 
wir als bekannt vorausſetzen müſſen. Nachdem die tiefſinnigere und 
evangeliſchere Richtung in der katholiſchen Kirche, wie fie durch Jan⸗ 
ſenius und feine Anhänger vertreten war, von Rom aus eine Aech— 
tung erlitten hatte, nachdem auch eine ſo edle, bibliſche Richtung, 
wie die von Quesnel vertheidigte, durch die berüchtigte Bulle „Uni- 
genitus“ Clemens' XI. als unvereinbar mit der ſchon jeſuitiſch 
inficirten Kirche bezeichnet war, und der von Pascal und Port⸗ 
royal ausgehende Widerſtand des chriſtlichen Gewiſſens ohne nach— 
— A) 
fiei atque aliis episcopis instrumentaliter, ministerialiter.“ — Cap. 2: 
„Christus omnes apostolos atque discipulos, qui episcopalem et pres- 
byteralem ordinem referebant, immediate, individue et collective misit.“ — 
Cap. 3: „Quem (roman. pontificem) saltem ad tempus adesse et abesse 
videmus sine ecclesiae interitu: nam compertum est, sedem apostolicam 
aliquando tres, aliquando septem annos vacasse.“ Cap. 4: „Petrum esse 
tantummodo dispensatorem et caput ministeriale, non dominum et funda- 
torem eeclesiae, hoc enim uni et soli Christo, capiti essentiali, competit.“ — 
Cap. 5: „Particulares ecclesias non absoluta potestate a propriis epis- 
copis gubernari oportet.“ — Cap. 6: „Infallibilem potestatem decernendi 
esse penes totam ecclesiam aut generale concilium illam repraesentans: 
qua in re natura regiminis aristocratiei potissimum consistit.“ — Cap. 15: 
„Ecclesiam esse politiam monarchicam regimine aristocratico tempe- 
ratam: inde autem sequi necessario, coneilium quoad directionem regiminis, 
coöreitionem et potestatem sanciendorum canonum supremam habere 


auctoritatem, Petrum vero quoad executionem atque exereitium, aut usum 
clavium erga ecclesias particulares.“ 
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haltigen Erfolg blieb, mußte ſich dieſer Widerſpruch in anderer Weife 
geltend machen. 

1. In Frankreich hatte ſchon im Jahr 1682 König Ludwig XIV. 
durch eine Verſammlung des franzöſiſchen Klerus die Rechte der galli— 
caniſchen Kirche gegen Papſt Innocenz XI. zu wahren geſucht, ganz 
in demſelben Sinne, in welchem neunzehn Jahre zuvor im Jahr 
1663 die Sorbonne ihre ſechs Declarationen abgefaßt hatte. In 
dieſen Declarationen wurde gut gallicaniſch behauptet, daß der Papſt 
in weltlichen Dingen keine Gewalt über den König habe, der darin 
nur Gott als Oberherrn anerkenne, und daß der Papſt weder un— 
fehlbar ſei, noch über dem allgemeinen Concil ſtehe, auch die Biſchöfe 
nicht gegen die Beſchlüſſe der Concilien abſetzen könne. In der be— 
rühmten „Déclaration du clergé de France“ vom 19. März 1682 
(Quatuor propositiones cleri gallicani) wurden nun dem entſprechend 
die Rechte der franzöſiſchen Kirche feierlich feſtgeſtellt: nämlich die 
Beſchränkung der päpſtlichen Gewalt auf das geiſtliche Gebiet, ihre 
Unterordnung unter das allgemeine Concil, ſowie unter die Geſetze 
und Gebräuche der franzöſiſchen Kirche, und die Behauptung, daß 
die Entſcheidungen des Papſtes nicht unverbeſſerlich ſeien (irréformables), 
wenn nicht die geſammte Kirche damit übereinſtimme. Der Verfaſſer 
dieſer wichtigen Sätze iſt Boſſuet, der dann auch im Auftrag 
des Königs ein eingehenderes Werk ſchrieb, um dieſen Standpunkt 
gegen die von Seiten Roms erfolgte Verdammung zu vertheidigen 
(„defensio declarationis conventus Cleri gallicani“, erſt nach feinem 
Tode veröffentlicht) . Hinfort ſollte in der ganzen franzöſiſchen Kirche 
nur nach dieſen Grundſätzen gelehrt werden, ja es war die Idee 
Boſſuet's, dieſes echten Repräſentanten des Gallicanismus, den ge— 
ſammten Katholicismus auf Grund derſelben einer Reſtauration zu 


1) Defensio declar. etc. Magunt. 1788. — Da de Bossuet, 
8 Voll. 1736—55. Die 4 Sätze im weſentlichen: 1. „Petro ejus- 
que successoribus ipsique ecelesiae rerum spiritualium et ad aeter- 
nam salutem pertinentium, non autem civilium ac temporalium a 
deo traditam potestatem.“ — 2. „Sie autem inesse apost. sedi ac 
Petri successoribus rerum spiritualium plenam potestatem, ut simul 
valeant . decreta de autoritate coneiliorum generalium.“ 3. „Hine 
apostolicae potestatis usum moderandum per canones spiritu dei con- 
ditos —, valere etiam regulas, mores et instituta a regno et ecelesia 
‚Gallicana recepta.“ — 4. „In fidei quoque quaestionibus praecipuas 
summi pontificis esse partes, ejusque decreta ad omnes ecelesias perti- 
nere, nec tamen irreformabile esse judicium, nisi ecclesiae consensus 
accesserit.“ 
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unterziehen. So feindſelig Boſſuet den Proteſtanten und Hugenotten 
gegenüber ſich zeigte, denen er die Schuld an den Verwirrungen der 
Kirche zuzuſchieben ſehr geneigt war, und ſo ſorgfältig er den Ruf 
ſeiner eigenen gut-katholiſchen Geſinnung zu wahren ſuchte, jo wenig 
konnte er, der gelehrte Kenner der Geſchichte, ſpeciell der franzöſiſchen 
Geſchichte, darüber in Zweifel ſein, daß das extreme Papalſyſtem 
für den Verfall ſeiner heimathlichen Kirche verantwortlich gemacht 
werden müſſe. Natürlich wurde die Declaration von der Curie für 
null und nichtig erklärt, und der Klerus Frankreichs wegen dieſer 
ſeiner Stellung auf das herbſte getadelt, indeſſen verharrte derſelbe 
doch auch dann noch darin, als der König ſelbſt ſchwach genug war, 
nachzugeben; er geſtattete den Biſchöfen, welche ſonſt von Rom aus 
nicht beſtätigt worden wären, dem Papſt ihre Mißbilligung der vier 
Sätze auszuſprechen. Trotzdem hat ſowohl Klerus, als König auf 
die Maximen ſelbſt und ihren Geiſt nicht verzichtet. Als die Bulle 
„Unigenitus“ erſchien, weigerten ſich die hervorragendſten Theologen, 
Cardinal de Noailles an der Spitze, ſie anzunehmen, und appellirten 
im Jahr 1717 an ein allgemeines Concil, darunter einige zwanzig 
Biſchöfe, die Doctoren der Sorbonne und die Mauriner Congregation. 
Zwar wurde der Widerſtand durch äußere Gewaltmittel gebrochen, 
aber es erhielt ſich dieſer Sinn für Kirchenfreiheit und die Ab⸗ 
neigung gegen Papſtabſolutismus bis in das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert und fand in dem benachbarten Holland auch einen ſichtbaren 
Ausdruck !). 

2. In den Niederlanden wurde die Macht der Janſeniſten 
keineswegs gebrochen, ſondern erhielt ſich, von einer freiſinnigen Re⸗ 
gierung begünſtigt, und im Bunde mit einem mächtigen politiſchen 
Freiheitsſinn, als ein edler Zweig der katholiſchen Kirche in großer 
Blüthe ). Nirgends hat Religions- und Gewiſſensfreiheit eine fo 
ſichere Freiſtatt gefunden zu jenen Zeiten, als in der niederländiſchen 
Union, und auch aus Frankreich flüchteten ſich viele Katholiken, die 
durch die Bulle „Unigenitus“ und durch die unzuverläſſige Politik 
der Regierung bedroht waren, dorthin. Da die niederländiſchen 


1) Einer der edelſten Vertreter des evangeliſch gearteten Katholieismus 
Frankreichs im 17. Jahrhundert iſt Fenelon, der, obgleich von Boſſuet 
perſönlich angefochten, doch auch weſentlich auf gallicaniſchem Boden ſtand. 
Nur iſt ſeine Wirkſamkeit gerade in dieſer Richtung zu wenig hervorgetreten, 
als daß wir ihn hier mehr als beiläufig erwähnen könnten. 

2) Zu vergl. Nippold, Die altkath. Kirche des Erzbisthums Utrecht, 
1872; und Deſſelben Römiſch⸗kath. Kirche in den Niederlanden, 1877. 
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Katholiken, die fih um das Bisthum Utrecht ſchaarten, faſt durch⸗ 
weg Freunde der janſeniſtiſchen Denkart und Quesnels waren, ſo 
gelang es den Intriguen der Jeſuiten, ſie in Rom als ſchisma⸗ 
tiſch anzuſchwärzen und die Abſetzung des Erzbiſchofs von Utrecht, 
Codde, zu erlangen. Hiermit war der Grund zu einem bleibenden 
Schisma gelegt, denn die niederländiſchen Katholiken, durch dieſe 
päpſtliche Ungerechtigkeit empört und von der Regierung unterſtützt, 
verboten nunmehr den Jeſuiten alle Amtsausübung, und als dann die 
Bulle „Unigenitus“ den Unwillen auf's Höchſte geſteigert hatte, 
wählte das Capitel von Utrecht einen neuen Erzbiſchof, Steenoven, 
welcher, da der Bapft feine Weihe zu vollziehen ſich beharrlich weigerte, 
von einem franzöſiſchen Biſchof in partibus geweiht wurde (1723). 
Zwar wurde die Utrechter Gemeinde excommunicirt, und die Appellation 
des Capitels an ein freies Concil blieb ohne Erfolg, aber die Utrechter 
Kirche beharrte in ihrem Zuſammenhang mit dem geſammten Katho— 
licismus, bewahrte durchaus in ſich die katholiſche Orthodoxie und 
erkannte auch den Primat des Papſtes an. Nur lehrte ſie, daß der 
Papſt irren könne — wie er denn in der Bulle „Unigenitus‘ 
wirklich Ketzerei ausgeſprochen habe —, daß er Appellationen an 
das ihm übergeordnete Concilium generale annehmen müſſe, und 
daß er die Rechte der Nationalkirchen nicht verletzen dürfe. In 
dieſer Stellung hat die ecclesia Ultrajectana, von welcher aus auch 
die Biſchöfe von Deventer und Haarlem angeſtellt waren, ſich ge— 
halten, getreu ihren altkatholiſchen Traditionen, mit allen Merkmalen 
der Katholicität ausgeſtattet, nur nicht dem päpſtlichen Abſolutismus 
ergeben, und an der Concilsidee des fünfzehnten Jahrhunderts feit- 
haltend, daher auch ſtets zur Wiedervereinigung mit der römiſchen 
Kirche bereit. Es bietet die Utrechter Kirche ein intereſſantes Beiſpiel 
für die Thatſache, daß Katholicismus und päpſtlicher Abſolutismus 
zwei verſchiedene Dinge find, und daß ein blühendes gut⸗katholiſches 
Kirchenweſen ſehr wohl auf nationaler Baſis gedeihen kann, auch 
ohne den engeren Zuſammenhang mit dem Repräſentanten der äußeren 
kirchlichen Einheit und ohne die Anerkennung des Papſtdespotismus. 


14. Verfall des Gallicanismus mit der Revolution und dem Concordat 
von 1801. 


Die Zeiten Boſſuets kann man als den letzten Glanzpunkt des 
Gallicanismus betrachten; ſeine Grundſätze ſind zwar ſeither immer 
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gepriefen worden, namentlich die drei von ihm als Cardinalpunkte 
bezeichneten Sätze ); aber die Staatsomnipotenz eines Louis XIV. 
beherrſchte ſo ſehr auch die kirchlichen Organe, daß die franzöſiſchen 
Biſchöfe, welche das römiſche Joch nach Kräften verwarfen, allzu 
gehorfame Diener des Königs wurden und allen Wandlungen der 
Politik zu bereitwillig Rechnung trugen. Schon Richelieu hatte das 
freiere gallicaniſche Kirchenrecht mißtrauiſch angeſehen und es verſucht, 
die Kirchengewalt einfach zwiſchen König und Papſt zu theilen; und 
aus der franzöſiſchen Geiſtlichkeit, die ſich im achtzehnten Jahrhundert 
mehr und mehr durch Verweltlichung und byzantiniſche Geſinnung 
verächtlich gemacht hatte, kamen keine kräftigen Proteſte mehr gegen 
die Angriffe auf die alten Freiheiten. Die ſtürmiſchen Zeiten der 
Revolution und der Napoleoniſchen Dynaſtie ließen dem Episcopat 
einen engeren Anſchluß an Rom geboten erſcheinen und veranlaßten 
ein Zurücktreten der alten Anſchauungen. Napoleon I. ſchien zwar 
durch das Concordat von 1801 und die organiſchen Geſetze von 
1802 9 die alten Rechte der franzöſiſchen Kirche dem Papſt gegen⸗ 
über zu wahren, indem er die vier Artikel von 1682 als Lehrnorm 
hinſtellte; indem aber auch er eine Theilung der kirchlichen Gewalt 
zwiſchen Papſt und Landesherrn in der Weiſe anordnete, daß der 
erſtere in geiſtlichen Sachen ebenſo abſoluter Herrſcher ſein ſolle, wie 
letzterer in weltlichen, hat er thatſächlich die Rechte der Landeskirche 
und des Episcopats vernichtet und dem päpſtlichen Abſolutismus die 
Thüren geöffnet. Die Biſchöfe, die ſich in eine unwürdige Ab⸗ 
hängigkeit vom Hof begeben hatten, wurden nun hart genug beſtraft, 
indem fie zu päpſtlichen Präfecten degradirt wurden, und thatſächlich 
ſind die gallicaniſchen Freiheiten, dies alte, ehrwürdige Palladium 
der franzöſiſchen Kirche, unter der Herrſchaft des Concordats ver⸗ 
ſchwunden und von dem in das Lager des Ultramontanismus über⸗ 
gegangenen Klerus preisgegeben. Die einzelnen ehrenwerthen Aus⸗ 
nahmen unter den Biſchöfen Frankreichs, welche an den alten 
Traditionen feſthalten, verſchwinden immer mehr und müſſen es ſich 


1) „Trois points peuvent blesser les Romains: l'independance de la 
temporalité des rois, la jurisdietion épiscopale immédiatement de Jesus 
Christ, et l’autorit& des conciles.“ (Boſſuet an Cardinal d'Eſtrées.) Daß 
es auch ſonſt nicht an einzelnen bedeutenden Vertheidigern des Gallicanismus 
fehlte, zeigen Namen wie Fleury und Launoi. 

2) Münch, Sammlung aller Concord. u. ſ. w. (II, 11ff.) 
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gefallen laſſen, als unzuverläſſige Glieder der Kirche verdächtigt zur 
werden ). 


15. Jebronius und die Neſormen in Heſterreich und Toscana. 


Dagegen wurde Deutſchland im Lauf des achtzehnten Jahr- 
hunderts noch einmal der Schauplatz ſehr bedeutſamer freiſinniger 
katholiſcher Bewegungen, die für unſere Betrachtung von befonderem: 
Intereſſe ſind. 

Die in den Niederlanden gepflegte episcopaliſtiſche Richtung 
blieb nicht ohne fruchtbare Einwirkung auf die öſterreichiſchen Nieder⸗ 
lande und auf Deutſchland ſelbſt; namentlich war es der gelehrte 
Kanoniſt Bernhard van Espen (F 1728), welcher durch feine 
Vorleſungen und Schriften einen bedeutenden Einfluß auf weitere 
Kreiſe ausübte. Zu ſeinen Schülern gehörte auch der merkwürdige 
Mann, der in Deutſchland den Anſtoß zu einer kräftigen Reaktion 
gegen den Curialismus in altkatholiſchem Sinne geben ſollte, der 
Weihbiſchof von Trier, Johann Nicolaus von Hontheim. Aus- 
geſtattet mit dem Sinn für geſchichtliche Betrachtung und unbefangene 
Prüfung, wie er ſeinem Lehrer van Espen eignete, von dem Wunſch 
beſeelt, eine Vereinigung der Confeſſionen herbeizuführen und die Ver⸗ 
irrung darzulegen, in welche durch das herrſchende Curialſyſtem die 
Kirche gerathen, und worin der Episcopat feiner Rechte beraubt war, ver- 
öffentlichte er 1763 die Schrift: „De statu ecclesiae et legitima 
potestate Romani pontificis“ unter dem Namen eines Juſtinus 
Febronius ). Mit gründlicher hiſtoriſcher Gelehrſamkeit, und 
ohne dem kirchlichen Lehrbegriff zu nahe zu treten, entwickelt er vor 
Papſt Clemens XIII. ehrerbietig aber beſtimmt die Berechtigung des 
Episcopalſyſtems in folgenden Grundgedanken: Alle Biſchöfe find- 


1) Zwar hat es die Regierung nicht unterlaſſen, zeitweilig an die galli⸗ 
caniſchen Freiheiten zu erinnern; ſo wurde die Encyelica des Papſtes vom 
1. Aug. 1854 nur mit der Reſervation publicirt, daß von der Genehmigung 
alle Formeln und Ausdrücke ausgeſchloſſen ſein, die den Reichsgeſetzen und 
gallicaniſchen Freiheiten widerſprächen; aber dieſe Freiheiten exiſtiren eben nur 
auf dem Papier. 

2) De statu ecclesiae etc., ed. II (Bullioni 1765), Tom. I. Die 
folgenden 3 Bände, Frankf. u. Leipzig 1770 — 73, enthalten die mit Bezug 
auf das Werk Hontheims hervorgerufene Literatur pro und contra, nament- 
lich eine ausführliche Vertheidigung gegen Pater Zaccaria. — Commentarius 
in suam retractationem Pio VI. submissam. Frankf. 1781. 
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Nachfolger der Apoſtel, und nicht iſt der Papſt der episcopus 
universalis, und die Biſchöfe ſind nur ſeine Mandatare, ſondern, wie die 
Kirche keine monarchiſche Regierungsform empfangen hat, ſo iſt auch 
die biſchöfliche Gewalt eine überall gleiche. Der Primat iſt aller⸗ 
dings dem Petrus übertragen, aber eine Macht der Jurisdiction 
über andere Biſchöfe iſt ihm damit nicht gegeben, ſondern er hat die 
hervorragende Stellung nur, um die Einheit der Kirche darzuſtellen 
und zu erhalten. Nicht durch Befehle und Geſetze, ſondern durch 
Rathſchläge und Erinnerungen darf er auf andere Diöcefen einwirken, 
für welche der Biſchof allein zu ſorgen hat. Allgemein gültige 
Geſetze aber in Sachen des Glaubens und der Disciplin kann nur 
das allgemeine Coneil erlaſſen, welchem, als dem in Glaubenssachen allein 
unfehlbaren, auch der Papſt unterworfen iſt, der es ſeinerſeits weder 
zu berufen, noch zu beſtätigen hat. Febronius will demgemäß eine 
gründliche Reviſion des Kirchenrechts, damit die durch die pſeudo⸗ 
iſidoriſchen Decretalien dem Papſt unberechtigter Weiſe zugelegten 
Rechte eingeſchränkt und den Landeskirchen ihre Freiheiten von Neuem 
garantirt würden ). Beſonders kräftig und beherzigenswerth — auch 
jetzt beſonders zeitgemäß — iſt der Appell an die Biſchöfe: „Nie⸗ 
mand bezweifelt eure Eigenſchaft als Nachfolger der Apoſtel, ſehet 
zu, ob ihr alle Rechte noch inne habt; wenn ihr eines großen Theils 
derſelben beraubt ſeid, fo fragt, wer fie euch genommen hat... 
Wenn dies klar ſein wird und ihr das wahre Bedürfniß der Kirche 
erkennt, ſo fordert euer Eid und eure Verpflichtung, daß ihr der 
Kirche euren Dienſt nicht verſagt und eure von Gott euch anver⸗ 
traute Autorität nicht preisgebt . .. Die römiſche Curie verſteht 
das Theilen und Herrſchen: gegen die vereinigten Biſchöfe vermag 


1) Z. B. III, 1: „Claves a Christo non uni apostolo, sed corpori 
ecelesiae datas esse, primario gerendas per apostolos, quibus omnibus et 
singulis Dominus eas tradidit immediate.“ — VII, 1: „Singulos imme- 
diata vocatione apostolatum accepisse a domino cum omnibus juribus 
eidem adhaerentibus ... Nullum per duodeeim saecula influxum habnit 
potestas Petri et successorum ejus in ordinationes episcoporum. Elegerunt 
episcopos plebs, clerus, episcopi comprovinciales cum Metropolitano.“ — 
VI, 1: „A generali coneilio universam ecclesiam repraesentari, non item 
a solo rom. pontifice; generalia concilia, in spiritu s. legitime congregata, 
suam immediate a Christo habere autoritatem .. . Romanos pontifices in 
errores prolabi posse ... Quis papam gradu dejieiet, nisi ecclesia in 
spiritu s. congregata? hoc vero non posset, nisi eo esset superior.“ — 


IX, 9: „Posse coneilium generale etiam invito papa convocari, ei 
obedientiam negari “ .etec. 
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fie nichts“ u. ſ. w. ). — Der ungeheure Beifall, den das Buch 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in Frankreich, Holland, Italien, 
ſelbſt in Spanien fand, bezeugte vernehmlich genug, wie verbreitet 
dieſe Ideen noch allenthalben waren und wie fruchtbaren Boden ſie 
noch allenthalben fanden; und wenn ſich auch der bejahrte Hont— 
heim, auf den ſich ſelbſtverſtändlich der Haß der Curie warf, zu 
einem bedingten Widerruf bereit finden ließ, ſo wurde doch damit 
der Eindruck ſeiner Schrift nicht verwiſcht, welche vielmehr in weiten 
Kreiſen Anlaß zu neuen Forſchungen und Anſchauungen gegeben hat. 
An vielen geiſtlichen Höfen war ſchon vorher gegen Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts ein Umſchwung eingetreten; in Mainz, 
Cöln, Trier, Bamberg, Würzburg u. a. regierten die geiſtlichen 
Herren durchaus im Sinne eines milden, aufgeklärten Katholicismus, 
die Jeſuiten wurden entfernt, in Bonn und Mainz doeirten proteſtan— 
tiſche Profeſſoren, das Schulweſen wurde reorganiſirt, die Bibel in 
deutſcher Ueberſetzung gedruckt, junge katholiſche Geiſtliche ſtudirten 
auf proteſtantiſchen Univerſitäten, und es ſchien, als ſollte Deutſch— 
land das lang erſehnte Schauſpiel eines ſchönen interconfeſſionellen 
Friedens erleben. Die Biſchöfe von Gurk, Wien, Salzburg, Bam— 
berg, der Coadjutor von Mainz und nachmalige Primas der katho— 
liſchen Kirche Deutſchlands, von Dalberg, ſein Generalvicar zu Con— 
ſtanz, von Weſſenberg, und mit ihnen eine ſtattliche Zahl theologiſcher 
Lehrer, ein Rautenſtrauch, van ER, Hug, Jahn, Dereſer u. A., — 
fie Alle traten in dieſen hellen, mild-katholiſchen Kreis, der eine fried— 
liche innerkatholiſche Erneuerung erſehnte, und bewieſen thatſächlich, 
daß die katholiſche Kirche ihrem Weſen nach mit dem Jeſuitenorden 
und ſeinen Plänen ſich zu identificiren keineswegs gewillt ſei. Na— 
mentlich ſchien für Oeſterreich ein neuer Tag anbrechen zu wollen, 
als Joſeph II. ganz im Sinne Hontheims zu reformiren anfing; 
nicht nur, daß er durch fein Toleranzedict Religionsfreiheit gewährte, 
den päpſtlichen Einfluß auf alle mögliche Weiſe beſchränkte, Klöſter 
verminderte und kirchliche Mißbräuche abſtellte, — er wollte überhaupt 


) So in der Vorrede zu feinem epochemachenden Werk, worin er ſich 
gleichzeitig an Papſt Clemens XIII., an die chriſtlichen Könige und Fürſten 
und an die Doctoren der Theologie und des kanoniſchen Rechts wendet. — 
Es iſt niederſchlagend zu ſehen, daß all dieſer Aufwand von Gelehrſamkeit, 
das ganze Zeugenverhör aus der Geſchichte, und das ganze ſittliche Pathos 
eines von ſeiner Ueberzeugung durchdrungenen und von Liebe zur katholiſchen 
Kirche beſeelten Mannes vergeblich geweſen iſt, daß der Petrefakt der 
römiſchen Curie nicht aus ſeiner Erſtarrung zu erwecken war. 

Förſter, Altkatholicismus. 1 
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die katholiſche Kirche nach ſeinen Begriffen reformiren, indem er den 
Biſchöfen die höchſte Entſcheidung in ihren Diöceſen zugeſtand und 
den Papſt nur als Mittelpunkt der Kircheneinheit angeſehen wiſſen, 
wollte. Der Kirche ſollte ein neuer Geiſt eingehaucht werden durch, 
die vom Staat aus geleiteten Seminarien, und die Prieſter ſollten, 
von Roms Einfluß befreit, nur dem Vaterland dienſtbar ſein. Leider 
aber fehlte es allen dieſen Verordnungen an Plan und Conſequenz; 
Joſeph ſelbſt war ſich über ſeine kirchlichen Baupläne nicht klar und 
ließ ſich zu widerſprechenden Maßregeln verleiten, indem er die 
Selbſtändigkeit des Episcopats ſtärken wollte und doch feinen Einfluß. 
durch ſtarke kaiſerliche Prärogative paralyſirte. Die Biſchöfe, welche 
bei dieſen Reformen ungehört geblieben waren, nahmen eine ſpröde 
Stellung zu ihnen ein, und als in den öſterreichiſchen Niederlanden, 
wo das Volk für dieſe Freiheiten völlig unreif war, lebhafte Gäh- 
rungen entſtanden, und gegen die gewaltſam verſuchte Durchführung 
der joſephiniſchen Maßregeln ernſte Empörungen ausbrachen, mußte 
der Kaiſer ſein Werk als ein geſcheitertes anſehen. 

Nicht beſſer erging es dem Bruder Joſeph's, dem Großherzog 
Peter Leopold von Toscana, der ſein Land aus der boden⸗ 
loſen Verrottung, in die es unter der päpſtlichen Omnipotenz ge⸗ 
rathen war, zu heben verſuchte (um 1780). Auch ſein Hauptzweck 
war, den erdrückenden Einfluß der Curie und der Orden zu Gunſten 
der Landesbiſchöfe zu verringern und eine würdigere Geſtalt des 
Gottesdienſts und Volksunterrichts herbeizuführen. Als das beſte 
Mittel, die alten biſchöflichen Rechte wieder zur Geltung zu bringen 
und überhaupt zeitgemäße Reformen in's Leben zu rufen, erkannte er 
mit Recht die Synoden, die er in jeder Diöcefe eingerichtet ſehen 
wollte. Es braucht kaum geſagt zu werden, daß der Großherzog 
bei den Biſchöfen ſelbſt auf den lebhafteſten Widerſpruch mit ſeinen 
Reformprojecten ſtieß, da ihnen das päpſtliche Joch bequemer erſchien, 
als die ſtaatlichen Ordnungen. Nur wenige machten eine ehrenwerthe 
Ausnahme, und unter ihnen in hervorragender Weiſe der Biſchof von 
Piſtoja, Scipio Ricci, ein Anhänger des Janſenismus, der auf einer 
1786 abgehaltenen Diöceſanſynode (zu Piſtoja) nicht nur wichtige 
kirchliche Reformationen einleitete, ſondern ſich auch mit ſeinem Klerus 
förmlich zu den vier gallicaniſchen Sätzen vom Jahre 1682 bekannte. 
Indeß hatte weder dieſe Synode, noch die vom Großherzog nach 
Florenz berufene Generalſynode vom Jahre 1787 wirkliche Erfolge, 
da die weitaus größte Zahl der Biſchöfe allen Neuerungen feindlich 
war, und da die janſeniſtiſche Haltung Ricci's Vielen Bedenken ein⸗ 
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flößte. Der Regierungswechſel brachte den unausbleiblichen Um— 
ſchwung, Ricci wurde preisgegeben, eine päpſtliche Bulle von 1794 
verdammte mit der Synode von Piſtoja die gallicaniſchen Propoſitionen, 
der gedemüthigte Biſchof mußte ſich zu einem Widerruf verſtehen, 
und bald waren wie in Oeſterreich, ſo in Toscana, ſämmtliche 
Spuren der Reformverſuche beſeitigt. 


16. Die Emſer Vunctation und ihr Schickſal. 

Die joſephiniſche Reformepoche trieb jedoch ihre Wellenkreiſe 
auch nach Deutſchland hinein und war Anlaß zu einer ſehr merk— 
würdigen Lebensäußerung deutſcher Kirchenfürſten, die um ſo bedeut— 
ſamer iſt, weil fie als das letzte Aufleuchten national-kirchlicher Selb— 
ſtändigkeit und als der tragiſche Abſchluß der gegen den päpſtlichen Abſolu— 
tismus von biſchöflicher Seite gerichteten Kundgebungen angeſehen werden 
kann. Es waren die Nachfolger der alten, ehrwürdigen Metropoliten, in 
denen die antirömiſche Politik Joſeph's II. die Reminiscenzen an ihre 
einſtmalige Reichsunmittelbarkeit und nationalkirchliche Unabhängigkeit 
weckte. Schon im Jahre 1769 hatten die Erzbiſchöfe von Cöln, 
Mainz und Trier in den ſogenannten „Coblenzer Artikeln“ ihre 
Beſchwerden über die Eingriffe der päpſtlichen Curie in die Freiheit 
der deutſchen Kirche überreicht und forderten außer Beſeitigung 
anderer Mißbräuche und Reſervationen namentlich die Rückgabe des 
Dispenſationsrechts (in Eheſachen) gegen den erdrückenden Einfluß 
der päpſtlichen Nuntiaturen. Die Beſchwerde fand keine Erledigung, 
bis die Errichtung einer neuen Nuntiatur am Hof des bigotten und 
jeſuitenfreundlichen Kurfürſten Carl Theodor von Pfalz-Baiern Anlaß 
zu neuer Unzufriedenheit gab. Jetzt geſellte ſich auch Hieronymus, 
Erzbiſchof von Salzburg, zu den Unzufriedenen und forderte den 
Erzbiſchof von Mainz, Friedrich Carl Joſeph, auf, als Primas der 
deutſchen Kirche die Gefahr abzuſtellen. Als feine nach Rom dieſer— 
halb gerichtete Beſchwerde von Pius VI. unbeachtet gelaſſen war, 
wandten ſich die beiden Erzbiſchöfe von Salzburg und Mainz an 
Joſeph II., welcher ſeinerſeits zuſtimmend erklärte, daß die Nuntien 
nur als päpſtliche Geſandte in politiſchen Angelegenheiten anzuſehen 
ſeien, und daß er ſeinerſeits Eingriffe derſelben in die Didcefan- 
rechte der Biſchöfe nicht dulden werde ). Als nichtsdeſtoweniger der 


1) Bei Münch, Sammlung aller Concordate u. ſ. w. I. 404 ff. Hier heißt 
es zum Schluß: „Da ich dieſe meine Geſinnung E. L. hiermit eröffne, jo rufe. 
4 * 
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päpſtliche Nuntius Zoglio in München erſchien und ganz in der 
herkömmlichen Weiſe die geiſtliche Gerichtsbarkeit ausübte, Abläſſe 
und Dispenſationen ertheilte, als gleichzeitig in Cöln der Nuntius 
Pacca ſich die gewaltthätigſten Eingriffe in die biſchöfliche Jurisdiction 
erlaubte, hielten die Erzbiſchöfe die Zeit für gekommen, ihre Rechte 
zu wahren, und, geſtützt auf den in Ausſicht geſtellten kaiſerlichen 
Schutz, vereinigten ſich die Erzbiſchöfe von Mainz, Cöln, Trier und 
Salzburg zu einem Congreß in Ems, den ſie durch bevollmächtigte 
Deputirte beſchickten. So entſtand die berühmte Emſer Puncta⸗ 
tion vom 25. Auguſt 1786), deren wichtigſte Beſtimmungen folgende 
ſind: Nach wie vor ſoll der Papſt Primas der katholiſchen Kirche, 
Oberaufſeher, Repräſentant der Einheit bleiben; alle Rechte und 
Privilegien aber, die ihm fälſchlicher Weiſe durch den pſeudo⸗iſidoriſchen 
Betrug beigelegt ſind, dürfen hinfort auf Gültigkeit keinen Anſpruch 
machen. Die den Apoſteln von Chriſto verliehene Gewalt gilt allen 
Nachfolgern derſelben, den Biſchöfen, in gleicher Weiſe, welche daher 
in ihren Diöceſen die alleinige, unbeſchränkte Gewalt des Bindens 
und Löſens haben, keinen Recurs nach Rom mit Umgehung ihrer 
Inſtanz und keine Exemtionen — auch nicht die der Mönchs⸗ 
orden — zu dulden brauchen, und mit der Jurisdiction in ihrem 
Sprengel auch das Dispenſationsrecht in Eheſachen ausſchließlich 
handhaben. „Ein jeder Biſchof kann . . . Geſetze geben und in denſelben 
aus zureichenden Urſachen dispenſiren. Er allein kennt die Bedürf⸗ 
niſſe ſeiner Heerde und die erforderlichen Mittel, dieſelben zu heben“ 
(Nr. 2). — „Die Nuntiaturen hören in Zukunft völlig auf; die 
Nuntii können nicht anders als päpſtliche Geſandten ſein und 
dürfen . .. keine Actus jurisdictionis voluntariae... mehr ausüben“ 
(Nr. 4). — „Um von den deutſchen Kirchen ausländiſche Kan⸗ 
didaten fern zu halten, werden, ſo nicht geborene Deutſche ſind, zur 
Erhaltung einer Pfründe als unfähig erklärt“ (Nr. 13). — Die 
päpſtlichen Bullen und andere Verfügungen bedürfen zu ihrer An⸗ 


ich dieſelben zugleich auf, alle Ihre Metropolitan und Dibceſanrechte ſowohl für 
ſich, als durch Verſtändigung Ihrer Suffraganen, dann beſtehenden exemten Bi⸗ 
ſchöfe gegen alle Anfälle aufrecht zu erhalten, und all dasjenige, was immer Ein⸗ 
ſchreitung oder Eingriffe des päbſtlichen Hofes und deſſen Nuntien wider ſolche 
Rechte und die gute Ordnung ſein könnte, ſtandhaft hintan zu halten, worüber 
ich denſelben zugleich allen meinen kaiſerlichen Beiſtand zuſage.“ 

1) Zu vergl. Münch, Geſchichte des Emſer Congreſſes und ſeiner 
Punktate u. ſ. w. (in der 6. Abth. ſeiner „Allg. Geſchichte der kath. Kirche“), 
1840. Deſſelben Vollſtändige Sammlung der Concordate I, 406 ff. 
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erkennung erſt die biſchöfliche Zuſtimmung, auch die Beſetzung der 
geiſtlichen Stellen ſoll nur unter gewiſſen Ausnahmsfällen mit der 
Concurrenz der Curie geſchehen, und die von Rom dabei geforderten 
Abgaben ſollen erheblich beſchränkt werden. In allen kirchlichen An= 
gelegenheiten bildet das biſchöfliche Gericht die erſte Inſtanz, der 
Erzbiſchof die zweite, und wenn eine dritte Inſtanz erforderlich iſt, 
ſo hat der Papſt hierfür eine Commiſſion deutſcher Richter zu er— 
nennen. „Noch zweckmäßiger aber würde es ſein, wenn ſich jeder 
Erzbiſchof angelegen fein ließe, in feiner Provinz . . . ein einziges 
Provinzial⸗Synodalgericht zur dritten Inſtanz zu errichten und dahin 
alle causas appellationis zu weiſen“ (Nr. 22). Zur Durch⸗ 
führung der nöthigen Reformen fol eine National-Kirchenverſammlung 
berufen werden. „Werden die Erz- und Biſchöfe Deutſchlands unter 
dem allermächtigſten Beiſtand Kaiſerlicher Majeſtät in den Beſitz dieſer 
durch göttliche Anordnung ihnen zukommenden Gerechtſame wieder ein— 
geſetzt und von den Hauptbeſchwerden gegen die römiſche Curie befreit 
ſein, ſo ſind ſie alsdann erſt vermögend und wirklich entſchloſſen, die 
Verbeſſerung der Kirchendisciplin durch alle ihre Theile nach gemein— 
ſchaftlichen Grundſätzen alsbald vorzunehmen, . . . um die eingeſchlichenen 
Mißbräuche aus dem Grunde zu heben.“ ... Schließlich der Wunſch, 
„daß Se. Kaiſerl. Majeſtät als allerhöchſtes Reichsoberhaupt bei 
dem päpſtlichen Stuhl diesfalls in's Mittel trete und das ver— 
ſprochene Concilium, wenigſtens Nationale, durch allerhöchſte Verord— 
nung längſtens in zwei Jahren zur endlichen Hebung all dieſer Be— 
ſchwerden zu Stande bringe.“ — 

Man wird nicht umhin können, den hier ausgeſprochenen kühnen 
und freiſinnigen Ideen feine Sympathie entgegenzubringen und es 
tief zu beklagen, daß dieſelben, wie ſie von den höchſten kirchlichen 
Würdenträgern der katholiſchen Kirche Deutſchlands gefaßt waren, 
zum Ausgangspunkt für eine normalere, nationalkirchliche Geſtaltung 
nicht haben dienen können. Was ein Metropolit wie Hinemar von 
Rheims für ſeine fränkiſche Kirche erſtrebte, und was ſeitdem von 
Geſchlecht zu Geſchlecht manchem edlen chriſtlichen Gemüth dieſſeits 
und jenſeits des Rheins als Ideal echt-katholiſcher Kirchenverfaſſung 
vorſchwebte, das ſchien nun, als die höchſten Prälaten ſelbſt an die 
Spitze dieſer nationalkirchlichen Beſtrebungen traten und in ungeahnter 
Weiſe zu dem befreienden Wort und Werk ſich rüſteten, doch noch 
erreichbar zu ſein. Es iſt nachträglich leicht, über derartige Verſuche 
abzuurtheilen und ſie als utopiſch zu bemitleiden; aber wenn es 
nicht zu leugnen iſt, daß der Moment, in welchem es geboten war, 
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der Freiheit den Weg zu bahnen und das Joch Roms zu brechen, 
ſchon mehr als einmal verſäumt war, durfte man nicht hoffen, daß 
in einer Zeit, wo die Fürſten fo eatſchieden vorgearbeitet hatten und 
die Vorboten der großen politiſchen Umgeſtaltungen ſchon ſich ſehen 
ließen, wenigſtens der katholiſchen Kirche Deutſchlands unter der 
Leitung ihrer berufenen Vertreter eine neue und geſchichtlich begründete 
Verfaſſung beſchieden ſein könnte? Warum ſollte es nicht möglich 
geweſen ſein, der deutſchen Kirche unter ihren Erzbiſchöfen mit der 
Hülfe der politiſchen Macht zu ihrer Selbſtändigkeit zu verhelfen, 
ihr durch ein nationales Coneil und den in altkirchlichem Sinne 
reformirten Episcopat die nöthige Repräſentanz zu verleihen und ſie 
in ein richtiges, organiſches Verhältniß zu der römiſchen Kirche und 
ihrer Spitze zu ſetzen? Die Frage iſt damals berechtigt geweſen 
und iſt es auch in unſeren Tagen noch, wo, wie wir ſehen werden, 
die Nationalkirchen noch einmal ſich entſcheiden ſollten, ob ſie die 
Lehre der Geſchichte beherzigen wollten, oder nicht, und ob ſie die von 
Gott gezeigten Wege zur Freiheit zu betreten geneigt ſeien, oder nicht! 

Das Schickſal der Emſer Punctation iſt bekannt: Zwar ver⸗ 
ſicherte der Kaiſer die Erzbiſchöfe ſeines Beiſtandes; als dieſe aber im 
Vertrauen hierauf ihre Befugniſſe in der von ihnen angedeuteten 
Weiſe erweiterten und namentlich Dispenſationen zu ertheilen auch 
ohne päpſtliche Beſtätigung nicht Anſtand nahmen, durfte der Cölner 
Nuntius es wagen, dieſe Dispenſationen für null und nichtig zu er— 
klären, und er fand leider mit dieſem Widerſpruch Anklang bei 
Männern, welche wohl Veranlaſſung gehabt hätten, den Erzbiſchöfen 
ihre Unterſtützung nicht zu verſagen. Die Biſchöfe waren es, welche, 
ſchon durch den Umſtand in Unruhe verſetzt, daß die Emſer Beſchlüſſe 
ohne ihre Mitwirkung gefaßt worden waren, den von der ultramon⸗ 
tanen Partei eifrig verbreiteten Verdächtigungen ſehr zugänglich waren: 
die Erzbiſchöfe wollten eine Verminderung der centralen Gewalt 
Roms nur zu Gunſten ihrer eigenen Machtſtellung und trachteten 
nach Herſtellung der alten Metropolitangewalt ). Anſtatt zu er⸗ 


1) Sehr mit Recht hatte der Kaiſer Schon in feinem oben erwähnten Aut⸗ 
wortſchreiben auf die Emſer Anträge darauf hingewieſen, daß es vor Allem 
auf die Erzielung eines Einverſtändniſſes mit den Biſchöfen und Reichs- 
ſtänden ankomme: „Und ich wünſche meines Orts ebenſo aufrichtig, als ich 
zuverſichtlich hoffe, daß dieſe letzteren (die Suffraganbiſchöfe) von der näm⸗ 
lichen Geſinnung und Ueberzeugung geleitet, mit gleichem Eifer zu dem vor⸗ 
liegenden heilſamen Werke ohne Zeitverluſt ſich einverſtehen“ u. ſ. w. 
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wägen, daß ihre eigene Stellung durch die Verwirklichung der Emſer 
Beſchlüſſe außerordentlich an Würde und Einfluß gewonnen haben 
würde, fürchteten ſie ſich vor der drückenden Aufſichtsſtellung der 
deutſchen Primaten, und den Meiſten erſchien es bequemer, dem ent— 
fernten Oberhaupt zu gehorchen, als den in der Nähe befindlichen 
Metropoliten. In dieſem Sinne wirkten beſonders die Biſchöfe von 
Speier, Würzburg und Hildesheim den Erzbiſchöfen entgegen !), der 
pfalzbairiſche Hof trat ihnen mit offener Feindſchaft gegenüber, und 
der Papſt ſuchte die Beſorgniſſe der Biſchöfe gefliſſentlich zu nähren. 
Der Kaiſer, der in dem von den Erzbiſchöfen angeſtrebten ſelbſtän— 
digen Kirchenregiment keineswegs ſeine Ideen verwirklicht ſah, nahm 
eine reſervirte Stellung dazu ein, und als die Metropoliten ſelbſt 
durch Particularintereſſen getrennt wurden, als inſonderheit der Erz— 
biſchof von Mainz wegen friedlicher Beilegung des Streits Ver— 
handlungen mit Rom einleitete, — war das Schickſal der Emſer 
Punctation entſchieden. Ein von den Erzbiſchöfen angebotener Ver— 
gleich wurde von dem ſeines Sieges gewiſſen Papſt abgewieſen, 
welcher nach Joſeph's II. Tode ganz in alter römiſcher Anmaßung 
es wagen durfte, den oppoſitionellen Metropoliten einen ernſten Ver— 
weis zu ertheilen. Er hatte wohl Urſache, ſich dieſes Sieges zu 
freuen: der letzte kräftige Verſuch, die deutſch-katholiſche Kirche vom 
päpſtlichen Abſolutismus zu erlöſen, war geſcheitert ohne Hoffnung, mit 
Erfolg wieder aufgenommen zu werden, und doch war die Möglichkeit, 
daß dieſer Verſuch gelingen könnte, um ſo weniger ausgeſchloſſen, 
als gleichzeitig Herzog Leopold von Toscana auf daſſelbe Ziel, die 
römiſche Zwingherrſchaft zu brechen — wie oben gezeigt wurde — 
losarbeitete. — Der verheerende Strom der franzöſiſchen Revolution 
ſpülte zu Ende des Jahrhunderts alle Anſätze zu neuen kirchlichen 
Geſtaltungen hinweg, die geiſtlichen Fürſtenthümer verſchwanden, 
Febronianismus und Joſephinismus wurden vergeſſen, und nach der 
Reſtauration trat der von Febronius und ſeinen Anhängern ſo kräftig. 
bekämpfte Curialismus nur um ſo energiſcher hervor. Die national— 
kirchlichen und episcopalen Principien wagten es nicht, ſich, Geltung 
zu verſchaffen, und der von allen Seiten bedrohte, vom Kaiſer ver— 
laſſene Episcopat glaubte nur im engſten Zuſammenhang mit 


1) Dagegen waren die Biſchöfe von Paderborn und Freiſing Vertreter 
des patriotiſchen Episcopats, obſchon ſie von der Curie und von Baiern 
ſtarke Anfechtungen zu erleiden hatten. 
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dem Stuhl Petri feine Stellung wahren und fein Heil finden 
zu können. 


— — 


17. Die Verſuche Dalberg's und Weſſenberg's. 


Schmerzlich iſt es, dies und kein anderes Reſultat aus allen 
Kämpfen und Anſtrengungen der Vergangenheit verzeichnen zu können, 
und die Männer beſſerer Erkenntniß und reineren Wollens, die echten. 
Freunde eines edleren Katholicismus verworfen und discreditirt zu 
ſehen. Daß die Idee einer reineren Darſtellung der katholiſchen 
Kirche und der Sinn für eine unbefangenere geſchichtliche Betrachtung 
keineswegs verſchwunden war, obſchon die Ungunſt der Verhältniſſe 
einer weiteren Verbreitung derſelben und praktiſchen Realiſirung hin⸗ 
derlich war, muß mit Nachdruck betont werden. Die hiſtoriſche An- 
knüpfung an die Febronianiſchen Verſuche und an die Emſer Beſchlüſſe, 
und damit an die episcopalen und conciliaren Unternehmungen der 
früheren Perioden, wird in der Epoche der Reaction nach der Re— 
volutionsära durch zwei Namen vermittelt, die der Freund der katho⸗ 
liſchen Kirche nicht ohne ſchmerzliche Erinnerungen hören wird: 
Dalberg und Weſſenberg. Reichsfreiherr von Dalberg, Kurs 
erzkanzler des deutſchen Reichs ), wäre wohl vermöge feiner hohen. 
Stellung, ſeiner umfaſſenden Bildung und feiner aufgeklärten, frei⸗ 
ſinnigen Denkweiſe der Mann geweſen, von welchem in der Napoleo— 
niſchen Zeit ein nachhaltiger Einfluß auf die katholiſche Kirche hätte 
ausgehen können. Als er durch Napoleon zum Primas der deutſchen 
Kirche ernannt und ſomit in das erzbiſchöfliche Erbe ſeiner Vorgänger 
eingetreten war, wäre es an der Zeit geweſen, die Emſer Punctation 
wieder aufzunehmen und der katholiſchen Kirche Deutſchlands ein 
größeres Maß von Unabhängigkeit zu gewinnen, zumal da jetzt 
auch die früher widerwilligen Biſchöfe ein Intereſſe haben mußten, 
gegen die von Seiten des Staats drohenden Gefahren Schutz bei 
dem geiſtlichen Landesfürſten zu ſuchen. Indeß zeigte ſich bald, daß 
Dalberg wohl guten Willen habe für ſolche große Pläne, aber nicht 
genug Energie des Charakters gegen die Diplomatie der Curie, 


1) Zu vergl. A. Krämer, C. Th. Reichsfreiherr v. Dalberg, Regensb. 
1817. Die Schrift iſt freilich allzu ſehr in's Helle gemalt und wird den 
Anforderungen, die man an ſie ſtellen darf, namentlich bezüglich der kirch⸗ 
lichen Stellung Dalberg's, nicht gerecht. 
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und daß er feiner großen Aufgabe nicht gewachſen ſei. Wie er ſich 
als allzu gefügiges Werkzeug der napoleoniſchen Politik und als 
nicht unbefangenen Bewunderer des mächtigen Uſurpators zeigte und 
dadurch in der öffentlichen Achtung ſank, ſo ſcheiterten auch ſeine Be— 
mühungen im Intereſſe der deutſchen Nationalkirche, für die er früher 
mit Begeiſterung eintrat. In feiner Schrift „De la paix de l’eglise- 
etc.“ 1) beantragte er die Gültigkeit des franzöſiſchen Concordats, 
welches der Landeskirche eine gewiſſe Freiheit zu garantiren ſchien, 
auch für den Rheinbund; aber dieſe Wünſche blieben ebenſo vergeb— 
lich, wie ſeine Bemühungen auf dem unter Napoleons Einfluß ab— 
gehaltenen Nationalconcil in Paris 1811, wo auch die Verhältniſſe 
Deutſchlands zur Erörterung kamen: es blieb Alles ohne jede praf- 
tiſche Folge. 

In demſelben Sinne wie Dalberg, aber noch entſchiedener und 
charaktervoller, wirkte fein Generalvicar in Conſtanz J. H. v. Weſſen⸗ 
berg ), der durch zeitgemäße kirchliche Reformen, durch Begründung 
eines Seminars und regelmäßiger Pfarrconferenzen, durch Verbeſſerung 
des Schulweſens und Einführung der deutſchen Sprache in den Gottes— 
dienſt ſich verdient gemacht, dadurch aber auch den Verdacht, auf— 
kläreriſche Tendenzen zu verbreiten, auf ſich geladen hatte. Er wurde 
auch der Märtyrer feiner Freiſinnigkeit, denn obgleich er nach Dal— 
bergs Tode 1817 vom Domcapitel einſtimmig zum Biſchof von 
Conſtanz gewählt war, wurde die Wahl von Rom aus nicht be— 
ſtätigt, und ihm das Mißfallen der Curie in ſchroffſter Weiſe zu 
Gemüthe geführt. In der That mußten die Reformpläne Weſſen⸗ 
berg's, welche ſehr weſentlich auch kirchenrechtlicher Art waren, nach 
dem damaligen Zuſtand des Kirchenregiments anſtößig erſcheinen. 
Seine hiſtoriſchen Forſchungen hatten in ihm die Ueberzeugung be— 
feſtigt, daß der römiſche Primat nicht auf göttlicher Einſetzung beruhe, 
und daß die höchſte kirchliche Norm nur in der geſetzlich geordneten 
Geſammtrepräſentation der Kirche beruhen könne. Mit der Hoffnung 
auf eine Wiederbelebung der Concilien verknüpfte ſich ihm die Idee 


1) Auch in deutſcher Ausgabe: „Von dem Frieden der Kirche in den 
Staaten der rheiniſchen Conföderation.“ Regensburg 1810. 

2) Zu vergl. Beck, Weſſenberg's Leben und Wirken, 1862; und der 
Artikel „Weſſenberg“ in Herzogs Encyelop. von Palmer. Friedrich, 
Biogr. Weſſenberg's, und deſſelben Vatican. Concil I, 179 ff. Die Briefe 
Weſſenbergs aus den Jahren 1848 — 58 (2 Theile, Leipzig 1877) ſind 
weſentlich politiſchen Inhalts. 
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einer deutſchen Nationalkirche, an deren Herſtellung er mit Dalberg 
eifrig arbeitete. Als er von dieſem im Jahre 1814 zur Vertretung 
der kirchlichen Intereſſen auf den Wiener Congreß abgeſchickt wurde, 
glaubte er dort eine neue Organiſirung der deutſchen Kirche und eine 
größere Unabhängigkeit von Rom erlangen zu können, wie dieſelbe 
der gallicaniſchen Kirche durch die vier Artikel von 1682, welche 
ihm in dieſer Hinſicht vorbildlich erſchienen, verbürgt war. Aber 
es gelang ihm nicht, die Diplomaten für ſeine Pläne zu gewinnen: 
in unbegreiflicher Verblendung entzog man ſich der Verpflichtung, 
der Kirche zu ihrem Recht zu verhelfen, und ſelbſt proteſtantiſche 
Politiker, wie Niebuhr, machten ſich zu Werkzeugen der römiſchen 
Centraliſationspolitik gegen eine nationale Geſtaltung der katholiſchen 
Kirche. Weſſenberg ſah mit Enttäuſchung das Ziel ſeines Strebens 
vereitelt und vermochte die Reſultate ſeiner hiſtoriſchen Forſchungen 
nur ſchriftſtelleriſch auszuſprechen in ſeinem umfangreichen Werk: 
„Die großen Kirchenverſammlungen des fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderts“, 4 Bände (Conſtanz 1840). Indeß, der hohe Ruhm, 
unerſchrocken und männlich in der Periode einer kläglichen Reaction 
des päpſtlichen Abſolutismus und des Rückgangs nationaler Ges 
ſinnung ſeine Ideen feſtgehalten und vertheidigt zu haben, wird ihm 
allezeit bleiben ). 


18. Zurücktreten der nationalkirchlichen Ideen in Deutſchland und 
Frankreich und neue Zlüthe des Vapalſyſtems. 


Während die einzelnen Staaten, anſtatt eine generelle Löſung 
der katholiſchen Frage zu verſuchen und die Rechte und Anſprüche der 


1) A. a. O. IV, 315f. ſagt er: „Das Mißlingen kirchlicher Reform⸗ 
verſuche iſt jederzeit vorzüglich dadurch verurſacht worden, daß man einerſeits 
nur mit Beſeitigung oder Vermeidung einzelner Gebrechen am Aeußern der 
kirchlichen Zuſtände ſich befaßte, aber die Wurzeln und verborgenen Keime 
der Verderbniſſe fortbeſtehen ließ; und daß man andererſeits nicht hinreichende 
Fürſorge traf, daß das begonnene Werk der Reform im Fortgang der Zeiten 
nach dem Maße ihrer Forderungen und Bedürfniſſe unverrückt fortgeſetzt 
wurde. Man ließ ſich die Reformen nur wider Willen und durch die 
Gefahr der Umſtände abtrotzen, ſchien ſie aber, ſobald man die Gefahr 
vorüber glaubte, beinahe wieder zu bereuen.“ S. 432: „Ueberall regt ſich 
die Ueberzeugung, daß nur durch gemeinſame Erörterung und Berathung 
der kirchlichen Angelegenheiten ein ſchönes kirchliches Leben erneuert, das 
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Staaten gemeinſam gegen das neu gekräftigte Papſtthum zu fichern, 
ihre Sonderconcordate mit Rom abſchloſſen, keineswegs zum Heil 
der Völker (Baiern 1817, Preußen 1821, Hannover 1824 u. ſ. w.) ), 
verloren ſich mehr und mehr die Febronianiſchen Grundſätze; die kirchen— 
rechtlichen Anſchauungen erfuhren einen Umſchwung, der ſchroffſte Bapft- 
abſolutismus erfreute ſich wieder ſehr entſchiedener Vertheidigungen und 
fand neue Anhänger, die nur im feudalen Staat und im kirchlichen Ab— 
ſolutismus das Heil ſehen konnten (ſo Walter, Görres u. A.), und in 
dieſer neu erwachten Romantik, welcher auch viele proteſtantiſche Politiker, 
Juriſten, Dichter und Schwärmer ſich zuneigten, gingen die edlen Anſätze 
und Verſuche eines Hontheim, Weſſenberg u. A. verloren. Gleichzeitig 
erſtarkte die Oppoſition gegen den Gallicanismus in Frankreich, 
kam ſchon auf dem erwähnten Nationalconcil von 1811 zum Aus⸗ 
druck ?) und führte zur Bildung der modern-ultramontanen Schule eines 
Chateaubriand, Lamennais, Montalembert, Lacordaire, 
de Maiſtre ), welche, alle Traditionen ihrer nationalen Kirche ver— 
leugnend, im unbedingten Anſchluß an den Stuhl Petri das Heil 
der Nationen erkannten und ſich feierlich von allen gallicaniſchen 
Grundſätzen losſagten, welche von Henry Gregoire („Essai 
historique sur les libertés de l'église Gallicane“ 1818) und Do: 
minicus de Pradt („Les quatre Concordats etc.“ 1818) ) zwar 
überzeugend genug, aber nicht mit nachhaltigem Erfolg vertheidigt 
wurden. Noch lebte in dem katholiſchen Episcopat Frankreichs 
ein Gefühl von der Verwerflichkeit der neuen ultramontanen Schule, 
welche es ſehr wohl verſtand, die Revolutionen zu benutzen und 
päpſtlichen Abſolutismus mit politiſchem Liberalismus zu verbinden, 
wo es nöthig war, und gegen Lamennais' gefährliche Schrift: 
„De la religion consideree dans ses rapports avec l'ordre politique 


Intereſſe für Herſtellung und Förderung des Heilſamen und für Beſeitigung 
feiner Hinderniſſe geweckt werden könne. . . . Synoden allein können die ver- 
ſchiedenen Anſichten im Klerus ſelbſt auf gebührende Art ausgleichen und 
deſſen vereinzelte Beſtrebungen für ein echt chriſtliches Ziel vereinigen.“ 

1) Münch ea. a. O. II, 131ff. 

2) Münch a. a. O. II, 21Iff. 

3) Zu vergl. Friedrich, Geſch. des Vatican. Concils, Bd. 1 (1877), S. 46ff. 
Dies hervorragende und in ſeiner Art klaſſiſche Werk iſt für die Vorgeſchichte 
des Vaticaniſchen Coneils und des Altkatholicismus von größter Wichtigkeit, 
und wir werden noch öfter darauf Bezug nehmen. 

4) Auch in feinen „Oeuvres politiques“ (Paris 1828) ſpricht er 
ſich ſehr freimüthig und national hinſichtlich des Jeſuitenordens aus. 
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et civil“, erhub ſich noch eine Anzahl höherer Geiſtlichen, Erz— 
biſchöfe, Biſchöfe, Cardinäle, um in einer Declaration an den König 
(1826) ihren Proteſt gegen die Attentate auf den Episcopat aus⸗ 
zuſprechen. Aber indem ſich dieſelben doch nur zum erſten der vier 
gallicaniſchen Artikel zu bekennen wagten, die andern drei mit Still⸗ 
ſchweigen übergingen und die Angriffe gegen den Primat Petri aus⸗ 
drücklich verdammten, machten ſie ihre Erklärung wirkungslos, ja 
gaben den letzten Reſt kirchlicher Selbſtändigkeit auf. Seitdem hat 
der Episcopat in Frankreich feinen. Einfluß preisgegeben und muß 
ſich den Terrorismus einer Laienpartei, die päpſtlicher iſt als der 
Papſt, gefallen laſſen, wie fie in L. Veuillot ihren rückſichtsloſeſten 
Vertreter und in dem von ihm redigirten „Univers“, dem „Journal 
der klerikalen Canaille“, ihr wichtigſtes Organ hat ). Die Furcht 
vor der Revolution und der geſellſchaftlichen Auflöſung trieb dieſer 
Partei zahlreiche Bundesgenoſſen zu, welche im ſchroffſten Papſtſyſtem 
den Hort der conſervativen Intereſſen erkannten, und in dem Ponti⸗ 
ficat Pius' IX. erhielt dieſe Richtung ihre Sanetion. Denn nach⸗ 
dem die ultramontane Richtung Frankreichs in die anſtändigere Partei 
Montalembert's, der noch die Freiheit mit dem Klerikalismus 
verbinden zu können glaubte, und in die des ſchamloſeſten Journa⸗ 
lismus eines Veuillot auseinandergegangen war, und Exzbiſchof 
Sibour ſich energiſch gegen die Schreckensherrſchaft des „Univers“ 
und die Verſuche der Preſſe, die Revolution in die Kirche zu über⸗ 
tragen, ausgeſprochen hatte, belobte Pius IX. ausdrücklich in einer 
Encyelica von 1853 die Lehren Veuillot's, und indem er ſo die 
kirchliche Revolution in Frankreich billigte, wurden die letzten Spuren 
einer ſelbſtändigen Geſinnung im franzöſiſchen Episcopat vernichtet. 
Seit 1854 bereits wurde dieſe antinationale, ſchroff römiſche Partei 
nicht müde, die Unfehlbarkeit zu beantragen und als Gabe der 
Hoffnung des katholiſchen Volks auszugeben. 

In Deutſchland wurden nach Weſſenberg's Verdrängung immer 
rückſichtsloſer die beſonneneren und gemäßigteren Elemente verdächtigt 


1) Das treffliche Buch von Michaud: „Der gegenwärtige Zuſtand der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche in Frankreich“ ſchildert überzeugend den Terroris⸗ 
mus, den die ultramontane Laienpartei Veuillot's über die franzöſiſche Kirche 
ausübt. Erzbiſchof Sibour ſuchte im Jahr 1850 ſchon dieſen Bann zu 
brechen und tadelte bitter die Invaſion des Laizismus in das Lehramt und 
die Leitung der Kirche, blieb aber völlig ohne Erfolg mit ſeinen Bemühungen. 
S. Friedrich a. a. O., S. 149 ff. 
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und von den römischen Theologen der jeſuitiſchen Schule überflügelt. 
Wohl hielt ſich der edlere Katholicismus, welcher Selbſtändigkeit 
und Würde mit nationalkirchlichen Idealen vereinte, in einigen Ver— 
tretern, und Namen eines Sailer, Möhler, Hirſcher, Hermes, 
Spiegel, Diepenbrock, Paſſavant ſollen nicht vergeſſen fein ). Es 
iſt von Intereſſe, zu erkennen, wie der Letztere ſeine Ideen im Jahre 
1840 darlegte, ganz in Analogie mit den früheren nationalfatho- 
liſchen Stimmen in Deutſchland und Frankreich, wie er den Gegenſatz 
zwiſchen Prieſterthum und Laienſtand mildern, den Cölibat zwar 
nicht aufheben, aber einſchränken, den Gemeinden bei den Biſchofs— 
wahlen Antheil einräumen, das Papſtthum von der politiſchen Gewalt 
loslöſen und ſeine Wahl reformiren möchte. Dieſen Ideen ſtimmte 
Diepenbrock auch als Fürſtbiſchof von Breslau lebhaft zu, und 
Beide waren von der Nothwendigkeit durchdrungen, eine Reformation 
der Kirche in ihrem eigenen Schooße herbeizuführen ), — aber die 
Zeit dazu fand ſich nicht, die ultramontane Partei hatte ſich bereits 
feſter organiſirt, wurde von Mainz aus energiſch und kühn geleitet, 
und der ſeit 1848 in's Leben gerufene katholiſche Verein Deutſch— 
lands, der auf ſeinen Generalverſammlungen wahre Orgien des 
Fanatismus feierte, fing immer mehr an, die katholiſche Kirche zu 
unterjochen und ſeine Partei als „Kirche“ par excellence aus⸗ 
zurufen. Wie ſich in Frankreich die moderne ultramontane Schule 
zum Herrn der Kirche und des Episcopats aufwarf, ſo gelang es 
auch in Deutſchland dem jeſuitiſchen Romanismus, ſich zum Herrn 
der Situation und die Biſchöfe von ſich abhängig zu machen, welche 
ſchwach genug waren, die Parole des katholiſchen Vereins zu der 
ſeinen zu machen und ſich zu Werkzeugen einer rohen und fanatiſchen 


I) Zu vergl. Paſſavant, Sammlung vermiſchter Aufſätze, herausgegeben 
von F. Hoffmann (1857). Helfferich, J. K. Paſſavant (1867), worin 
auch zahlreiche Briefe, die zwiſchen Paſſavent und Diepenbrock ausgetauſcht worden 
ſind, zur Mittheilung kommen. So ſchreibt P. an D. 1845: „Ich habe 
ſchon manchmal gedacht, ob es nicht an der Zeit ſei, eine Geſellſchaft, ähnlich 
der Brüderſchaft vom h. Oratorium, zu errichten, welche zum Zweck hätte, 
eine Reformation der katholiſchen Kirche in ihrem eigenen Schoße, bei Feſthalten 
alles Weſentlichen, einzuleiten, und an welcher ſo viele der ausgezeichnetſten 
Männer der damaligen Zeit Theil nehmen“ u. ſ. w. — Fürſtbiſchof 
Förſter in feinem Lebensbild Diepenbrock's (Breslau 1859) geht begreiflicher⸗ 
weiſe auf die dieſem Gedanken verwandten Anſchauungen feines edlen Vor⸗ 
gängers weniger ein. 

2) Zu vergl. Friedrich a. a. O. I, 219ff. 
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Partei herzugeben. In dieſem Bemühen, den deutſchen Episcopat 
zu Gunſten der Jeſuitenelique herabzuwürdigen, wurden die katholiſchen 
Vereine leider auch von den Regierungen unterſtützt, welche, in dem 
verderblichen Wahn, an der ultramontanen Partei eine kräftige Stütze 
der conſervativen Intereſſen zu haben, zu den bedenklichſten Con⸗ 
ceſſionen an den vaterlandsloſen Romanismus ſich verſtanden, und 
über die Biſchöfe hinweg mit der feindlichen Macht verhandelten, 
ohne zu erkennen, daß ſie dadurch gerade den revolutionären Geiſt 
im kirchlichen Leben ſtärkten, den ſie im politiſchen ſo ſehr perhorres⸗ 
cirten. An Stelle der geordneten organiſchen Einheit, die vom 
Episcopat vertreten war, ſtellte ſich in den katholiſchen Laienvereinen 
und Verſammlungen die Einheit des revolutionären Parteiintereſſes, 
welches kein höheres Ziel kannte, als die deutſche Selbſtändigkeit 
und Theologie zu zerſtören und die abſolute Knechtung der nationalen 
Kirchen unter die römiſche Centralgewalt herbeizuführen. Auf den 
Einfluß der jeſuitiſch inficirten Maſſen geſtützt, konnte Pius IX. es 
wagen, im Jahr 1854 die neue Definition der unbefleckten Em- 
pfängniß zu proclamiren und zu erproben, was ſich Biſchöfe und 
katholiſches Volk werden bieten laſſen. Indem er hier aller Tra— 
dition zuwider ohne Abſtimmung der Biſchöfe, die ſich dazu miß⸗ 
brauchen ließen, Statiſtenrollen zu ſpielen, ein neues Dogma procla⸗ 
mixte, ſetzte er ein Vorſpiel des Vaticaniſchen Conceils in Scene und 
bereitete den Boden für ſeine neuen Thaten, zu welchen er halb aus 
ſich ſelbſt, halb von feiner jeſuitiſchen Umgebung und ihrem Haupt: 
organ, der „Civiltä cattolica“, gedrängt wurde. Und als zehn 
Jahre ſpäter, 1864, die Encyelica „Quanta cura“ mit dem Syllabus 
erſchien, worin die jeſuitiſchen Doctrinen als katholiſche proclamirt 
wurden, konnte es dem Einſichtigen nicht mehr zweifelhaft ſein, wohin 
der von den Jeſuiten beherrſchte und mit ihnen ſich identificirende 
Papſt die katholiſche Kirche zu drängen entſchloſſen war. Alle frei⸗ 
ſinnigeren, edleren katholiſchen Männer wurden in Rom disereditirt 
und verdächtigt, und nur die jeſuitiſcher Seits empfohlenen, im Papſt⸗ 
cultus hervorragenden Männer konnten auf Berückſichtigung und Be⸗ 
förderung rechnen. Als ein Beiſpiel für viele mag das des edlen 
Gießener Profeſſors Leopold Schmid hervorgehoben werden, welcher, 
im Jahre 1849 kanoniſch gültig zum Biſchof von Mainz gewählt, 
dennoch auf Grund biſchöflicher Denunciationen nicht beſtätigt wurde. 
Seine lautere, evangeliſch gerichtete Frömmigkeit und ſeine ireniſche 
Natur duldeten ihn auf die Dauer nicht in der römiſchen Kirche; 
indem er austrat aus dem officiellen Kirchenthum, ohne doch zum 
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Proteſtantismus überzutreten, iſt er ein Vorläufer der altkatholiſchen 
Richtung geworden und lebte der Ueberzeugung, welcher er auch in 
der bedeutenden Schrift: „Ultramontan oder katholiſch“ 
(1867), Ausdruck gab, daß die confeſſionellen Gegenſätze überwunden 
werden müßten, und zwar auf dem Wege einer deutſchen freien 
Synode ). Daß ſolche Anſchauungen mit dem Zuſtand der der— 
maligen römiſchen Kirche unverträglich waren, liegt ebenſo ſehr auf 
der Hand, als es zu beklagen iſt, daß ſolche ideal-katholiſche An— 
ſchauungen dem deutſchen Episcopat völlig abhanden gekommen ſind. 
Inzwiſchen hatte der Ultramontanismus auch in England und 
Holland ſtarke Fortſchritte gemacht und documentirte ſich ebenſowohl 
durch eine Blüthe der Propaganda, wie man ſie in dieſen proteſtan— 
tiſchen Ländern kaum für möglich gehalten hätte, als durch einen 
fanatiſchen Papſteultus und eine feindſelige Bekämpfung der natio— 
nalen Intereſſen. Namentlich iſt Holland neuerdings der Schauplatz 
eines übermüthigen und aggreſſiven ultramontanen Parteitreibens ges 
worden, und nicht ohne Erfolg hat die klerikale Preſſe und Agitation, 
unterſtützt von der Schwäche der politiſchen Parteien und den Sünden 
der Regierung, die ehrwürdigen Traditionen dieſes Bollwerks des 
Proteſtantismus und die Rom beſonders verhaßte altkatholiſche Kirche 
Uttrechts anzutaſten verſucht 2). Bedenkt man endlich, mit welcher 
Frechheit allenthalben durch die Jeſuitenpartei die Katechismen und 
katholiſchen Lehrbücher gefälſcht worden find ), wie man ſich nicht 
geſcheut hat, nicht nur die „immaculata conceptio“, ſondern bald 
auch die Unfehlbarkeit des Papſtes einzuſchmuggeln und ſie zum 
Glaubensſatz zu erheben ſchon Jahre vor dem Concil, während die 
gallicaniſch gefärbten, ſonſt gut katholiſchen Bücher auf den „Index“ 
geſetzt wurden, ſo wird man ſich nicht wundern, daß die freiere 
katholiſche Anſchauung der älteren Zeit zurückgedrängt und das neu— 
katholiſche Syſtem der „Civiltà cattolica“ zum herrſchenden erhoben 
wurde. Eine niederſchlagende Wahrnehmung: allenthalben ein Sieg 
des jeſuitiſchen Ultramontanismus, allenthalben ein Verſtummen der 
ideal⸗katholiſchen Stimmen vor dem Siegesgeſchrei der mächtigen 
Partei, welche ſich mit der katholiſchen Kirche identificiren durfte, 
allenthalben eine Aufopferung national-kirchlicher Ideen und Intereſſen 


1) Zu vergl. Schwarz, Leop. Schmid's Leben und Denken, 1871. 

2) Zu vergl. die lehrreiche Schrift von Nippold, Die römiſch-katholiſche 
Kirche im Königreich der Niederlande, Leipzig 1877. 
Priedrich a. a. O. I, 507 ff. 
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(z. B. auch der alten und beſſeren franzöſiſchen Liturgie, welche durch 
die römiſche verdrängt wurde) zu Gunſten des Alles verſchlingenden 
Moloch des päpſtlichen Abſolutismus ). 

Soviel aber wird jedem Kundigen klar, und wir hoffen im 
Vorhergehenden es gezeigt zu haben, daß ſeit den älteſten Zeiten ein 
fortlaufender Proteſt erhoben worden iſt gegen das Gelüſte Roms, 
die kirchliche Macht zu centralifiren, daß es deshalb nie gelingen 
wird, die kirchliche Tradition für das römiſche Syſtem zu gewinnen, 
wie ſehr auch von den Jeſuiten der Verſuch gemacht iſt, die Ueber- 
lieferung zu fälſchen, und daß man mit vollem Recht von der alt- 
katholiſchen Richtung vor dem Altkatholicismus reden 
kann, eben ſo wie man von Reformatoren 5 der Ne zu 
wren berechtigt iſt. 


1) Die deutſch-katholiſche Bewegung der vierziger Jahre liegt außerhalb 
des Kreiſes unſerer Betrachtung, weil fie von Anfang an aufhörte eine 
inner⸗katholiſche zu ſein und ſofort zur Separation führte. 


AAN 


Zweiter Theil. 


Urſprung und Fortgang des tenen 
unſerer Tage. 


Erſtes Capitel. 
Das Vaticaniſche Concil. 


Das Vaticaniſche Concil war ſchon längere Zeit beſchloſſene 
Sache: ſchon die Definirung der „Immaculata conceptio“ involvirte 
die Infallibilität, und die Jeſuiten und Ultramontanen beſonders 
Frankreichs und Deutfchlands thaten das Ihrige, um den Papſt zum 
Fortſchreiten auf dieſem von aller Tradition abweichenden Wege zu 
ermuthigen. Noch klarer wurden die Intentionen Pius’ IX. nach 
Erlaß des Syllabus und der Enchelica im Jahre 1864, denn es 
war der päpſtlichen Partei nicht genug, daß die dort proclamirten 
Sätze, welche allen Errungenſchaften der Reformation und allen bis 
dahin geduldeten Anſchauungen eines milderen Katholicismus ins 
Geſicht ſchlugen, als Meinungsäußerungen des Papſtes angeſehen 
wurden, ſie ſollten zur Würde dogmatiſcher Lehrſätze erhoben werden, 
und dazu bedurfte es des Concils. Dennoch überraſchte es die 
weiteren Kreiſe der katholiſchen Kirche wie auch des Proteſtantismus, 
als die Kunde von den Abſichten des Papſtes zu Ausgang der 
ſechziger Jahre ſich verbreitete, uud inſtinctiv ahnten alle Einſichtigeren, 
daß dies Concil dazu berufen ſein werde, alle weiteren Concilien 
überflüffig zu machen und die große, dem Papſt immer noch gefähr— 
lichſte „Häreſie“ zu beſeitigen, wonach die Biſchöfe neben dem Papſte 
auch noch etwas in der Kirche ſein und gelten wollen und in ihrer 
Geſammtheit das unfehlbare Lehramt repräſentiren. Was Pius IX. 
ſelbſt noch nicht äußerte, das verkündeten ſeine Trabanten und 

Förſter, Altkatholicismus. 5 
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Leiborgane der erftaunten Welt: er habe die ſpecielle Miſſion, die un⸗ 
befleckte Empfängniß und die päpſtliche Unfehlbarkeit zu definiren, das iſt 
nichts Anderes, als dem Gallicanismus den Todesſtoß zu verſetzen und 
den letzten Feind des Papſtſyſtems zu vernichten: den Episcopat! 
Zunächſt forderte Pius IX. die Cardinäle zu Aeußerungen auf 
über ſeine Abſicht, „den außerordentlichen Bedürfniſſen der chriſt⸗ 
lichen Heerde durch ein außerordentliches Mittel abzuhelfen“, worauf 
von 21 Cardinälen ſich 19 für die Berufung des Concils aus⸗ 
ſprachen, von welchen aber vier den gegenwärtigen Augenblick für 
nicht geeignet erachteten. Von der Unfehlbarkeit ſprachen die Meiſten 
nur ganz vorſichtig und zurückhaltend, doch ließ der Papſt auf Grund 
dieſer Gutachten ſchon im März 1865 eine engere Cardinals⸗ 
commiſſion zuſammentreten, um die weiteren Schritte zur Berathung 
der Vorbereitungen zu thun. Gleichzeitig wurde bezüglich der Be⸗ 
rathungsgegenſtände bei 36 Biſchöfen Anfrage gehalten, und zu 
Beginn des Jahres 1866 auch bei einigen orientaliſchen Prälaten, 
welche letztere mancherlei Deſiderien namhaft machten, von der Un⸗ 
fehlbarkeit aber vollſtändig ſchwiegen, während die erſteren, wie nach 
der getroffenen Auswahl der Perſönlichkeiten nicht anders erwartet 
werden konnte, unter die zu behandelnden Gegenſtände auch namentlich 
die Prärogative des Papſtes, eventuell feine Infallibilität aufnahmen ). 
Dieſe verborgenen Tendenzen traten im Jahre 1867 etwas klarer 
hervor, als bei Gelegenheit der 1800jährigen Feier des Martyriums 
der zwei Apoſtelfürſten der Papſt vor 500 Biſchöfen und zahlloſen 
Geiſtlichen und Laien ſeine Abſicht äußerte, ein ökumeniſches Concil 
zu berufen, und dabei verblümt ausſprach, was alsdann die „Civilta 
cattolica“ unverhüllter reproducirte: daß die dogmatiſchen Decrete des 
Papſtes unabänderlich und das Gewiſſen verpflichtend ſeien, auch ehe 
die Zuſtimmung der Kirche erfolgt ſei. Und ſoweit hatten ſich die 
Biſchöfe bereits ihrer Würde und Selbſtändigkeit entäußert, daß ſie 
ſolchen der katholiſchen Tradition widerſprechenden Ideen Beifall 
ſchenkten und in einer Dankadreſſe an Pius IX. einmüthig die 
Worte unterſchrieben: „Weil wir glauben, daß Petrus durch Pius' 
Mund geſprochen hat, darum erklären wir, daß du alles dasjenige, 
was du immer zum Zwecke der ſicheren Bewahrung des depositum 
fidei geſprochen, beſtätigt und erklärt haft, auf gleiche Weiſe 
ſprechen, beſtätigen und erklären . . . Denn es liegt tief in unſerem 


1) Friedrich a. a. O. I, 651 ff. Auch Lord Acton, Zur Geſchichte des 
Vatic. Concils (München 1871). 
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Bewußtſein , . .. daß der römiſche Biſchof der Stellvertreter Jeſu 
Chriſti, das Haupt der ganzen Kirche, der Vater und Lehrer aller 
Chriſten iſt, und daß ihm in der Perſon des heiligen Petrus von 
Chriſto die volle Gewalt übergeben worden iſt, die geſammte Kirche 
zu weiden, zu regieren und zu leiten.“ Einige ultramontane Theo— 
logen, die durch fanatiſchen Eifer bekannter waren, als durch wiſſen— 
ſchaftliches Verdienſt, wurden ohne Befragen der Biſchöfe nach Rom 
citirt, um in den Commiſſionen mitzuarbeiten, und nach all dieſen 
Vorbereitungen konnte das Concil getroſt zum 8. December 1869 
einberufen werden. Officiell zwar verlautete über die Gegenſtände, 
mit denen das Concil ſich zu befaſſen haben werde, noch nichts; 
man beſchränkte ſich zunächſt in Rom darauf, alle Vorbereitungen ſo 
zu treffen, daß der gewünſchte Gegenſtand als reife Frucht ſich von 
ſelbſt ergeben möchte. Daher wurden auch die Titularbiſchöfe ohne 
Dibceſen ſammt einer großen Zahl von Aebten und Ordensoberen 
als ſtimmberechtigt anerkannt, um ſo eine Anzahl zuverläſſiger Perſön⸗ 
lichkeiten zu gewinnen. Die ſchismatiſchen orientaliſchen Biſchöfe wurden 
mit einer Einladung beehrt, die Proteſtanten in einem päpftlichen 
Schreiben ermahnt, anläßlich des Concils in den Schooß der römiſchen 
Kirche zurückzukehren, die altkatholiſchen holländiſchen Biſchöfe aber 
unberückſichtigt gelaſſen. In der Berufungsbulle war vom Haupt: 
gegenſtand des Coneils noch keine Rede, obſchon die extravaganten 
Bezeichnungen des Papſtes als Haupt, Fundament und Centrum der 
Kirche, und die Andeutungen, daß die Biſchöfe nur herangezogen 
werden, damit man ſich ihres Rathes bedienen könne, Schluß— 
folgerungen der bezeichneten Art zuließen. Die Biſchöfe, welche nicht 
ſehen wollten, daß Alles auf Vernichtung des Episcopats und auf 
Krönung des Papſtabſolutismus angelegt war, begrüßten die Bulle 
mit excentriſchem Jubel und erließen an ihre Diöceſen Hirtenbriefe; 
die holländiſchen Biſchöfe drückten ſogar dem Papſte in ſpecieller 
Eingabe ihre Freude aus. Biſchof Dupanloup von Orleans, welcher 
gegen den Terrorismus der ultramontanen Schule Frankreichs und 
der Partei Veuillot's in einem Concil das Heilmittel erkannt hatte, 
welches die extremen Richtungen zu bändigen im Stande ſein würde, 
war ſelbſt in Rom geweſen, um dem Papſt den Gedanken an ein 
allgemeines Coneil nahezulegen, und lebte nach dem Erſcheinen der 
Berufungsbulle des naiven Glaubens, es werde nun der Noth des 
Gallicanismus in Frankreich abgeholfen werden, ohne zu erkennen, 
daß die Biſchöfe, wie ſchon am 8. December 1854, jo auch am 
8. December 1869, ſchwerlich zu einer anderen Rolle, als zu der, 
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„Chorknaben“ abzugeben, berufen ſein könnten. Begreiflicher Weiſe 
lehnten die orientaliſchen Prälaten ſämmtlich eine Betheiligung am 
Concil ab, nicht ohne ſehr energiſch das Recht und die Pflicht dieſer 
Ablehnung darzulegen und die Schuld des Schismas den Maß⸗ 
loſigkeiten Roms zuzuſchieben. Noch weniger Beachtung fand die Ein⸗ 
ladung in der evangeliſchen Kirche: der Evangeliſche Oberkirchenrath 
in Berlin erließ (9. October 1868) eine würdige Entgegnung, ebenſo 
wie der deutſch-evangeliſche Kirchentag und die Wormſer Proteſtanten⸗ 
verſammlung. Die Gröninger Theologen motivirten (December 1868) 
eingehender bei dem Papſte ihr Nichterſcheinen, und aus verſchiedenen 
Ländern kamen energiſche Proteſte, welche die päpſtlichen Anmaßungen 
vom proteſtantiſchen Standpunkt aus zurückwieſen ). Die Anfrage 
Dr. Cumming's in Schottland, ob er als Proteſtant das Recht 
haben werde, auf dem Concil ſeinen Standpunkt darzulegen, wurde 
mit der näheren Beſtimmung verneint, daß die Proteſtanten ihre Mei⸗ 
nungen bei Männern, die in göttlichen Dingen erfahren ſeien und 
ihnen bezeichnet werden ſollten, niederlegen könnten, um fo zur Er⸗ 
leuchtung zu gelangen! Die anglikaniſche Kirche, welche ſeit 1867 
beachtenswerthe Annäherungsverſuche an die orthodox'⸗griechiſche ge⸗ 
macht hatte, konnte in dem geplanten Concil nur einen neuen Schritt 
Roms auf ſeinem Wege in die Häreſie erkennen. 

Im katholiſchen Lager dagegen erhoben ſich noch zu Anfang 
des Jahres 1869 keine Stimmen gegen die päpſtliche Unfehlbarkeit, 
bis auf die von Page-Renouf: „The condemnation of Pape Honorius“ 
(1868), welcher in lichtvoller Darſtellung den Nachweis führte, daß das 
genannte Dogma viel mehr von exaltirten Laien, rückſichtsloſen 
Convertiten und Journaliſten vertheidigt werde, als von Theologen. 
Seine Stimme wurde aber unterdrückt, und Maret's berühmtes 
Werk war erſt im Erſcheinen begriffen; namentlich ließ ſich in Deutſch⸗ 
land auch nicht eine Stimme — abgeſehen von denen der Pro= 
teſtanten — vernehmen, ſo daß Cardinal Antonelli ſagen konnte, es 
jet keine erhebliche Oppoſition im Concil zu erwarten 2), und es 
ſich ſchon nicht mehr fragte, ob, ſondern wie die Unfehlbarkeitsfrage 
auf dem Concil zu behandeln ſein werde. Dies vorzubereiten war 
die Aufgabe des bekannten Artikels in der „Civiltà cattolica“ vom 


1) So Hofſtede de Groot in Holland, Merle d' Aubigns in der Schweiz, 
und Bungener („Pape et concile au 19 me siècle “) mit bekannter Schärfe und 
ſchneidiger Kritik; Dieckhoff, Schrift u. Tradition 1870, gegen Ketteler, u. A. 

2) Friedrich a. a. O. I, 742 ff. 
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6. Februar 1869, der mit feltener Offenheit als Hauptpunkte der 
Berathung die Dogmatiſirung des Syllabus, der Unfehlbarkeit und 
der leiblichen Himmelfahrt Mariae bezeichnete und zugleich der Er— 
wartung Ausdruck gab, es werde die päpſtliche Infallibilität nicht 
discutirt, ſondern durch Acclamation votirt werden. Journale vom 
Schlage des „Univers“, „Monde“, „Stimmen aus Maria-Laach“ 
u. a. ſecundirten ſofort mit demſelben Eifer, wie die Schriften eines 
Plantier, Deschamps, Feßler, Manning, und es war 
öffentliches Geheimniß, daß der Letztgenannte es für den Preis des 
Cardinalshutes übernehmen ſollte, die Acclamation der Biſchöfe zu 
provociren “). 

Jetzt erſt erhob ſich der lebhafteſte Streit innerhalb der katho— 
liſchen Kirche, und die Controverspunkte erfuhren von beiden Seiten 
eingehende Erörterung, beſonders in Deutſchland und Frankreich. 
Während Biſchof Ketteler von Mainz bedenklich zu werden anfing, 
obſchon er das Concil lebhaft wünſchte, Biſchof Martin aber einer 
der erſten war, welche die Unfehlbarkeits-Definition empfahlen, er⸗ 
hoben ſich laut die warnenden Stimmen, welche die römiſche Kirche 
von dieſem Abgrund zurückzuziehen ſich bemühten. Ein katholiſcher 
Geiſtlicher („Offenes Wort an die Biſchöfe und Katholiken Deutſch— 
lands“) ſchrieb ſehr verſtändig gegen den Einfluß der Jeſuiten und 
für eine ſynodale Verfaſſung und Reviſion des Cölibatsgebots u. a.; 
auch die Schriften: „Katholiſch und Ultramontan“, und: „Das 
nächſte allgemeine Concil und die wahren Bedürfniſſe der Kirche“, 
von einem katholiſchen Geiſtlichen, bekämpften im Sinne eines ge— 
läuterten Katholicismus die Gefahren des Ultramontanismus. Je 
mehr ſich die Ueberzeugung Bahn brach, daß es auf dem Concil 
nicht auf die Löſung innerkirchlicher Fragen, nicht auf die Abſtellung 
anerkannter Bedürfniſſe und die Regelung ungelöſter Probleme ab— 
geſehen ſei, ſondern auf eine große Demonſtration des abſoluten 
Papalismus, deſto mehr richteten ſich die Augen aller beſonneneren 
Katholiken beſorgnißvoll auf das frevle Unternehmen. In vielen 
Städten, am Rhein z. B. in Cöln und Coblenz, wurden Adreſſen 
an die Biſchöfe gerichtet, welche der Beſorgniß in Bezug auf das 


1) Das Verhalten der Regierungen zum Concil können wir hier nicht berüh⸗ 
ren; Friedrich hat ihm ein inhaltsvolles Capitel gewidmet (J, 759 ff.). Uns ſcheint 
es noch jetzt bedauerlich, daß die bekannte Circulardepeſche des bairiſchen 
Miniſters Hohenlohe bei den Regierungen kein Entgegenkommen ge— 
funden hat. 
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Soncil Ausdruck gaben und die Einführung nationaler Synoden 
wünſchten, der Peſther Katholikencongreß ſprach ſich in demſelben 
Sinne aus, und ſpäter, ſo lange die Biſchöfe noch auf Seiten der 
Oppoſition ſtanden, wurden ſie durch Adreſſen der lebhaften Sym⸗ 
pathieen ihrer Diöceſen verſichert. Zu den literariſchen Bekämpfern 
der jeſuitiſchen Umtriebe geſellte ſich Michelis („Die Unfehlbarkeit 
des Papſtes im Lichte der katholiſchen Wahrheit“, 1869), der noch 
immer am göttlichen Urſprung des römiſchen Primats feſthielt und 
nur den jeſuitiſchen Unfug bekämpfte; Pichler („Die wahren Hin⸗ 
derniſſe und die Grundbedingungen einer durchgreifenden Reform der 
katholiſchen Kirche“, 1870); Heinrich de Trafo („Die Kirche 
Gottes und die Biſchöfe“), vor allen aber Janus, „Papſt und 
Concil“, entſtanden aus den unter Döllinger's Leitung ver⸗ 
faßten Artikeln der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, worin 
die Anmaßungen des Papalismus mit vernichtender Kritik zurück⸗ 
gewieſen wurden und der Optimismus eines Ketteler eine gründliche 
Widerlegung erfuhr. Der von den Biſchöfen Deutſchlands gemeinſam 
verfaßte Hirtenbrief wollte zwar noch die Beſorgniſſe zerſtreuen und 
gab ſich den Anſchein, als halte er die gehegten Befürchtungen für 
unbegründet, aber er klang viel zu diplomatiſch und berechnet, als daß er 
Glauben und Ueberzeugung hätte wecken können. 

In Frankreich war es der Decan der Pariſer Facultät, Maret, 
welcher in ſeinem berühmten Werk: „Du concil général et de la 
paix religieuse“ die gallicaniſchen Ideen aufleben ließ und hierin 
vom Abbé Gratry unterſtützt wurde, der die Fälſchungen des 
Papalſyſtems geſchichtlich nachwies. Graf Montalembert ſah mit 
Schrecken die unheilvollen Früchte, welche aus der Saat der neu⸗ 
katholiſch-franzöſiſchen Schule aufgewachſen waren, und bezeugte in 
einem Brief vom Februar 1869, daß er mit ſeinem Angriff auf 
den Gallicanismus nur die Einmiſchung der weltlichen Gewalt in 
die Kirche habe angreifen wollen, damit aber keineswegs die 
Uebergriffe des Ultramontanismus vertheidigt habe. Er bedauerte, 
durch Krankheit an der Theilnahme am Kampf verhindert zu ſein, 
ſprach aber ſeine Entrüſtung aus über das „Idol im Vatican“; 
und in dem kurz vor ſeinem Tode herausgegebenen „Teſtament des 
Pater Lacordaire“ wies er auf das frevelhafte Spiel hin, welches 
der Ultramontanismus mit dem Gewiſſen der Völker getrieben habe, und 
erkannte, daß es unmöglich ſei, die römiſche Kirche mit der Freiheit 
zu verſöhnen. Eine eigenthümliche Stellung nahm Biſchof Dupanloup 
von Orleans ein, der das Concil als ein Werk des Friedens und 
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der Erleuchtung begrüßt hatte, nun aber doch bedenklich wurde und 
an der gallicaniſchen Tradition feſtzuhalten ſuchte. Der Uebermuth der 
zuverſichtlichen Klerikalen in Frankreich drängte ihn zur Seite der Oppo— 
ſition, ſo daß er noch zu Anfang des Jahres 1870 die Ueber— 
zeugung ausſprach, die Macht der Biſchöfe müſſe geſtärkt und der 
Curie die unberechtigte Macht abgenommen werden, und ſich höchſtens 
zu dem Compromiß verſtehen wollte, daß der Papſt unfehlbar ſei 
— „utens consilio universalis ecclesiae“ —, ohne mit dieſem erneuerten 
Gallicanismus viel Beifall zu finden. Pius IX. wurde durch ſolche 
Kundgebungen nur gereizt und durch ſeine Umgebung in der Anſicht 
beſtärkt, daß eben dieſe Beſtreitung ſeiner Autorität eine Definition 
der Unfehlbarkeit erforderlich mache, und ſchon vor der Eröffnung 
des Concils ſchrieb Veuillot nach Frankreich triumphirend von dem 
bevorſtehenden Sieg des abſoluten Monarchen. Der Papſt be⸗ 
günſtigte ganz offen die Partei der Infallibiliſten, gab ihnen den 
entſcheidenden Einfluß in den vorbereitenden Commiſſionen und ließ 
die Gegner häufig ſeinen Unwillen fühlen; ſo wurde Cardinal 
Guidi, der ſich freimüthig über das Concil ausgeſprochen hatte, 
fortan keiner Audienz mehr gewürdigt, und die Minorität, welche 
jo ziemlich Alles, was von theologiſchem Wiſſen auf dem Concil 
vorhanden war, umfaßte (Hefele, Stroßmeyer, Haneberg, Maret 
u. A.), wurde ignorirt und zurückgedrängt. Nach der Eröffnung 
des Concils (9. December 1869) mußten auch dem Kurzſichtigſten 
die Illuſionen benommen werden, als ſei es auf freie Berathung, 
und nicht auf Sanctionirung einer ſchon fertigen Sache abgeſehen. 
Die vom Papſte octroyirte Geſchäftsordnung, die Zuſammenſetzung 
der Congregationen, die Unmöglichkeit einer ſachlichen Discuſſion, — 
Alles ließ die Abſicht der Curie ganz unzweifelhaft erkennen. Der 
infallibiliſtiſch geſinnten Majorität, welcher zahlreiche Titularbiſchöfe 
und gegen 300 Koſtgänger des Papſtes angehörten, und welche über 
mehr als 500 Stimmen verfügte, ſtand eine Oppoſition von etwa 
200 Männern gegenüber; jene Majorität glänzte durch Mangel 
an theologiſcher Bildung und durch blinden Fanatismus, ſowie 
durch unbedingte Einheit im Gehorſam gegen den Papſt und in den 
Abſtimmungen; dieſe Minorität wies ein hohes Maß von Gelehr— 
ſamkeit und Charakter auf und repräſentirte faſt Alles, was die 
römiſche Kirche von Bildung und Wiſſenſchaft aufzuweiſen hatte, 
ſtand aber nicht ſo einig und geſchloſſen da, wie es in ſo ſchweren 
Zeiten zu wünſchen geweſen wäre; namentlich gehörten nicht alle 
Biſchöfe der Oppoſition zu principiellen Gegnern der Unfehlbarkeit. 
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ſondern beftritten nur die Opportunität des neuen Dogmas, weil fie klar 
die nothwendig entſtehenden Conflicte und Colliſionen mit den Staats⸗ 
gewalten vorausſahen und fürchteten. Hätte die Minorität fo viel Muth 
gehabt, gegen alle Vergewaltigungen mit einem energiſchen Proteſt 
zu antworten und mit Verlaſſen des unfreien Concils, welchem als⸗ 
dann ſein ökumeniſcher Charakter genommen worden wäre, zu drohen, 
wäre vielleicht das Aeußerſte vermieden worden. Aber wenn auch 
die Gegenpartei nicht wagen konnte, das Dogma lediglich durch 
Acclamation durchzuſetzen, jo wußte fie doch alle Reden und Anträge 
der entgegengeſetzten Richtung illuſoriſch zu machen. Als im Januar 
1870 dem Papſt die bekannte, mit 410 Unterſchriften verſehene 
Adreſſe überreicht worden war, worin er gebeten wurde, die irr⸗ 
thumsloſe Autorität des Pontifex zu definiren, ſprach eine von 
Rauſcher verfaßte Gegenadreſſe ihre ſchweren Bedenken aus und 
fand noch 137 Unterſchriften. Dazu vernichtete die ſcharfe Kritik 
Döllingers (in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“) jenes 
Machwerk gründlich, und Michelis brandmarkte es mit Recht als ein 
diplomatiſches, nicht dogmatiſches Actenſtück. Wenn nur auf Seiten 
der Oppoſition den energiſchen Worten auch die entſprechende That 
gefolgt wäre; aber dieſelben Männer, die in Rom von der Jeſuiten⸗ 
partei maltraitirt wurden und dem elenden Intriguenſpiel der Curie mit 
Zorn zuſehen mußten, zeigten wenig Verſtändniß und Liebe für die immer 
mehr wachſende Bewegung der Völker gegen den von Rom aus ge— 
planten Frevel. Die Zuſtimmungsadreſſe der Bonner Profeſſoren 
an Döllinger erhielt einen Verweis des Erzbiſchofs Melchers, und auch 
Ketteler ſagte ſich von dem unerſchrockenen Münchener Theologen 
los. Immerhin ſind die kräftigen Zeugniſſe aus den Reihen der 
Oppoſition Lichtpunkte in der Concilsgeſchichte, an die man auch darum 
gern zurückdenkt, weil fie die Berechtigung des Altkatholicismus 
ſchlagender als vieles Andere beweiſen. So war es der muthige 
Stroßmeyer, welcher betonte, daß die kirchliche Reform auch an der 
höchſten Stelle zu beginnen habe, und der in der Forderung von 
Provinzialconcilien gegen die Centraliſation Roms ſich mit Dupanloup 
begegnete, welcher ſeinerſeits in Gemeinſchaft mit Darboy, als 
Führer der Gallicaner, das Concil verlaſſen zu wollen erklärte, 
falls die Unfehlbarkeit zur Discuſſion geſtellt werden ſollte. Hefele 
bewies in ſeiner berühmten Schrift (ſ. o. S. 8), daß Honorius ein Ketzer 
geweſen, und daß man nicht das, was keinen Glauben verdiene, 
zum Glaubensartikel machen könne, und er erklärte, ehe er ſich beuge, 
lieber auf ſein Bisthum verzichten und wieder Profeſſor werden zu 
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wollen, denn über fein Gewiſſen habe nur Gott den Primat. 
Schwarzenberg nannte das Unternehmen, die Infallibilität zu defi- 
niren, ein Capitalverbrechen, eine Abſurdität, einen Selbſtmord der Kirche, 
Biſchof Verot (Amerika) ein Sacrilegium, und Rauſcher ſchrieb, mit 
der Annahme dieſer Sentenz würde dem innerſten Weſen der alten 
Kirche der Krieg erklärt, daher ſei es ihm Gewiſſensſache, gegen 
dieſelbe zu ſtimmen. Biſchof Maret enthüllte unerſchrocken das Ge— 
webe von Intrigue und Gemeinheit, das in Rom geſponnen wurde, 
(in ſeinem Buch: „Ce qui se passe au Concile“), und Friedrich 
vor Allen gab in ſeinem „Tagebuch während des Vaticaniſchen 
Concils“ (1871) ein intereſſantes, aber auch erſchreckendes Bild von 
dem Mangel an Wahrheitsſinn und Wiſſenſchaft, der die Curie 
auszeichnete. Die „Janitſcharen des heiligen Stuhls“ waren zu 
zahlreich und zu einheitlich in ihrem Vorgehen, und ſelbſt das dreiſte, 
von der Majorität plötzlich beſchloſſene Abſchneiden der Debatte, wo— 
durch der Oppoſition der Mund verſchloſſen wurde, veranlaßte die 
Männer derſelben nicht, durch Verlaſſen des Concils ihr Veto ein— 
zulegen. Pius IX. ſelbſt war nicht der Mann, der ſich durch ver— 
nünftige Vorſtellungen von ſeiner Lieblingsidee hätte abbringen laſſen: 
ohne theologiſche Bildung, leidenſchaftlich und rückſichtslos, ſah er in 
dem Widerfpruch der deutſchen und franzöſiſchen Prälaten eine per— 
ſönliche Kränkung und lehnte alle Berufungen auf die Tradition mit 
dem Worte ab: „La tradizione sono jo!“ In der Vorabſtimmung 
ſtanden den 451 placet 88 non placet und 63 placet mit 
Vorbehalt (juxta modum) entgegen, während 80 ſich der Abſtimmung 
enthielten, immer noch eine erhebliche Minorität! Hätte ſie nun feierlich 
erklärt, in der Schlußabſtimmung ihr Nein in corpore wiederholen zu 
wollen, ſchwerlich hätte Pius IX. gewagt, gegen 88 ſo gewichtige Stim— 
men ein Dogma zu proclamiren, und die Regierungen würden ihre 
Biſchöfe nicht preisgegeben haben; aber dazu fehlte der ſittliche Muth 
und die ſolidariſche Einigung, und die Furcht vor dem Schisma war zu 
mächtig in dieſen Männern der „Opportunität“. Als trotz des 
berühmten Fußfalls Kettelers am 13. Juli keine Milderung der 
dogmatiſchen Faſſung vom Papſte zu erlangen war ), erneuerten 
zwar 56 Biſchöfe ihr ablehnendes Votum in einem an den Papſt 
gerichteten Schreiben, erklärten aber zugleich, daß ihre Liebe und 
Pietät ſie nöthige, dies nicht öffentlich auszuſprechen: ein kläglicher 


1) Reinkens, Kniefall und Fall des Biſchofs v. Ketteler (Bonn 1877), 
3. Abdruck. 
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Rückzug, noch kläglicher durch die Erklärung, fie würden ſich dem 
Concilsbeſchluß völlig unterwerfen; „Hirten waren nach Rom ges 
kommen, Schafe kehrten aus Rom zurück“. So war der Sieg 
des 18. Juli leicht: 533 placet gegenüber 2 non placet; 127 
waren abweſend! Mit unanſtändiger Eile wurde die Minorität todt 
gemacht und das Dogma proclamirt! 


Zweites Capitel. 
Die Anfänge der altkatholiſchen Bewegung. 


Nachdem nun die Sache entſchieden war, trat ein Biſchof nach dem 
andern feinen Rückzug an, und es thut noth, dies in das Gedächt⸗ 
niß zurückzurufen, um die Männer zu würdigen, welche den Muth 
hatten, ihrer Ueberzeugung treu zu bleiben, und um das Gebahren 
der convertirten Biſchöfe zu verſtehen, die ſich jetzt als Märtyrer 
geriren. Die Gallicaner beugten ſich, nachdem ihnen ihre berühmten 
vier Artikel von 1682 abdisputirt waren: Darboy und Dupanloup 
forderten ihre Diöceſen zur Annahme des Dogmas auf, ja ſie 
mußten ihre Stellung auf dem Concil vor ihrem Klerus förmlich 
entſchuldigen und dem Gallicanismus eine Leichenrede halten. Ketteler 
verſicherte, nie an der Unfehlbarkeit gezweifelt zu haben; Schwarzen⸗ 
berg, Melchers, Rauſcher, Hohenlohe kündigten ihre Unterwerfung an. 
Die Politiker Windthorſt, Reichensperger, Mallinckrodt, die noch 
kurz vorher den Papſt gebeten hatten, von feinem Vorhaben ab⸗ 
zuſtehen, erklärten acht Tage darauf, daß ſie ſich jeder Definition 
unterwerfen würden; Caplan Jentzſch in Liegnitz, welcher, zugleich 
im Namen vieler Geſinnungsgenoſſen, muthig gegen das neue Dogma 
gekämpft hatte, widerrief nach ſeiner Suspenſion, und Pater Hölzl, 
der wegen ſeiner Schrift: „Iſt Döllinger Häretiker?“ aus ſeinem 
Orden geſtoßen war, that desgleichen. Es ſchien, als habe das 
Papſtthum den Sieg erfochten und könne ſich feiner Allgewalt, nach 
Erdrückung des letzten Reſts biſchöflicher und landeskirchlicher Selb⸗ 
ſtändigkeit, unbehindert erfreuen. Aber mochten auch die Biſchöfe ihren 
unwürdigen, ſchmachvollen Rückzug antreten und ihren hohen Beruf, 
Leiter des chriſtlichen Volks zu ſein, charakterlos verrathen, mochten Un⸗ 
zählige gegen beſſeres Wiſſen der äußeren Autorität ſich beugen und 
unmännlich den Widerſtand des Gewiſſens gegen äußere Gewalt aufe 
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geben, — es fehlte nicht an einer kleinen, aber tüchtigen Schaar, 
welche der Stimme der Wahrheit lieber folgen wollte, als der 
Stimme kluger Berechnung, und auch vor der Gefahr des Schismas 
nicht zurückſchreckte, wo es galt, die echt-katholiſche Ueberlieferung 
gegen neu⸗ katholiſche Irrungen zu vertheidigen. Während die ver— 
hängnißvollen Folgen des Concils ſchon anfingen, ſich geltend zu 
machen, in Oeſterreich das Concordat fiel, weil, wie Graf Beuſt 
mit Recht bemerkte, durch die neue Stellung, in welche durch das 
Vaticanum der eine der Paciscenten gerathen ſei, eine Reviſion des 
Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche geboten erſcheine; während 
in Baiern die Verkündigung der vaticaniſchen Beſchlüſſe durch das 
Staatsminiſterium verboten wurde, und im September 1870 General 
Cadorna den Kirchenſtaat beſetzte und dem weltlichen Papſtthum ein 
Ende bereitete, regte ſich, beſonders in Deutſchland und in der 
Schweiz, eine kräftige Reaction gegen die neukatholiſchen Verirrungen 
der Curie. „Roms verſuchter Abfall von Chriſtus“, den die Augs— 
burger Zeitung in fulminanten Artikeln brandmarkte, veranlaßte an 
verſchiedenen Orten Aufrufe zur Bildung einer freien katholiſchen 
Kirche; nicht blos in deutſchen Städten, auch in Böhmen, Oeſter— 
reich, ſelbſt Amerika fanden ſolche Aufrufe empfänglichen Boden; in 
Graz traten 700 Katholiken aus, in Böhmen proteſtirte eine Maſſen⸗ 
verſammlung von 12000 Menſchen gegen die Unfehlbarkeit, in 
Amerika erklärten 49 Prieſter ihren Austritt aus der römiſchen 
Kirche und ihre Abſicht, eine freie katholiſche Gemeinde zu gründen. 
In Aarau in der Schweiz proclamirte eine große Anzahl von Katho— 
liken die Unerläßlichkeit der Reform, und ſieben zum Bisthum Baſel 
gehörige Kantone kündigten dem Biſchof den Vertrag bezüglich der 
Erhaltung der Prieſterſeminarien. Auf einem Feſt zu Langenthal 
proteſtirten 10000 katholiſche Männer feierlich gegen die Grundſätze 
des Syllabus, und Nationalrath Segeſſer erklärte im Namen Vieler, 
man wolle bei dem alten katholiſchen Glauben bleiben. Nachdem 
erſt in dieſer Richtung der Ton angegeben war, erfolgte Proteſt auf 
Proteſt, in denen die unterdrückten Gewiſſen ſich Luft ſchafften. Die 
Augsburger Zeitung, in welcher an den Gedanken einer katholifch— 
deutſchen Nationalkirche erinnert wurde, und Sepp das neue 
Syſtem mit dem des Dalai⸗Lama verglich, vertrat unermüdlich das 
Recht der Oppoſition, und Michelis klagte darin den Papſt offen 
als Ketzer und Verwüſter der Kirche an, wofür ihm der Biſchof von 
Ermland die Ausübung der prieſterlichen Functionen unterſagte. In 
München verwarfen 44 academiſche Lehrer, darunter Pettenkofer und 
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Elvenich die neue Lehre, indem fie das Vaticanum nicht als freies 
ökumeniſches Concil anerkannten, und Friedrich erinnerte an die 
Zuſage Papſt Eugen's IV., daß die Conſtanzer und Baſeler Be⸗ 
ſchlüſſe nicht angetaſtet werden ſollten. Von beſonderer Bedeutung 
wurde die Verſammlung hervorragender Katholiken aus der Rhein⸗ 
provinz in Königswinter am 14. Auguſt 1870, welche berathen 
wollten, welche Stellung den Katholiken gegenüber den vaticaniſchen 
Beſchlüſſen gezieme. Einſtimmig wurde hier von den hervorragendſten 
Katholiken der Rheinprovinz, namentlich auch den Profeſſoren der 
theologiſchen Facultät in Bonn, die Veröffentlichung eines Proteſtes 
beſchloſſen gegen das unfreie und unökumeniſche Coneil. In dieſem 
Proteſt, welcher u. A. von Döllinger, Reinkens, Dittrich, Knoodt, 
Friedrich, Weber, Baltzer, Schulte unterzeichnet war, heißt es am 
Schluß: „Angeſichts der Verwirrung, welche durch die neue Lehre 
eingetreten iſt und ſich noch ſteigern wird, ſetzen wir in jene Biſchöfe, 
welche der Lehre entgegengetreten find, . . . das Vertrauen, daß fie 
in gerechter Würdigung der Noth der Kirche und der Bedrängniß 
der Gewiſſen, auf das baldige Zuſtandekommen eines wahren, freien, 
dieſſeits der Alpen abzuhaltenden Concils mit allen Mitteln hin⸗ 
wirken werden.“ — Eine Verſammlung liberaler Katholiken in 
Nürnberg am 25. Auguſt 1870 ging dieſelben Bahnen. Man 
kann in dieſer kräftigen That, welche ſo energiſch an die ideal— 
katholiſchen Beſtrebungen früherer Jahrhunderte anknüpfte und die 
Idee eines nationalen Concils betonte, den eigentlichen Beginn der 
neueren altkatholiſchen Bewegung erkennen, denn nun war 
ein Kryſtalliſationspunkt geſchaffen, an welchen alle reformatoriſchen 
Richtungen ſich anſchließen konnten, und die gefeierten Namen der 
Proteſt-Unterzeichner, in denen faſt Alles repräſentirt iſt, was der 
deutſche Katholicismus von theologiſcher Wiſſenſchaft aufzuweiſen hat, 
gaben der Bewegung die rechte Bahn und die rechte Tiefe. Am 
Rhein bildete ſich aus gläubigen Katholiken ein Centralcomité, 
und auch in München wirkte man für den alten katholiſchen Glauben; 
die Univerſitäten Freiburg und Breslau, Profeſſor Lutterbeck in 
Gießen, viele angeſehene Katholiken in Braunsberg ſtellten ſich auf 
denſelben Boden; in Wien und Linz traten viele Katholiken der 
neuen Bewegung zu, und Pfarrer Gſchwind in der Schweiz („Die 
kirchliche Reform“) forderte bereits deutſche Sprache im Gottesdienſt, 
Reform des Kloſterweſens und Abſchaffung des Cölibats. — Bald 
zeigte ſich freilich, daß Alles ankomme auf die Energie der gebildeten, 
gläubigen Laien, da von den kirchlichen Würdenträgern leider Nichts 
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zu hoffen war. Welche treffliche Gelegenheit bot ſich doch den 
Biſchöfen, die Sünden und Verſäumniſſe früherer Zeiten wieder gut 

zu machen, welche hohe Aufgabe wären ſie jetzt zu löſen im Stande 
geweſen! Wenn ſie ſich hätten entſchließen können, ihrer Oppoſitions⸗ 
ſteluung in Rom auch in ihren Diöceſen Ausdruck zu geben, dem 
chriſtlichen Gewiſſen gegen diplomatiſche Bedenklichkeiten zu ſeinem 
Recht zu verhelfen, und die ſchöne, edle Bewegung in dem katho— 
liſchen Volk als das Feuer zu betrachten, in welchem die Flecken 
und Schäden der Vergangenheit ausgeſchmolzen werden konnten, — ſie 
hätten ſich den Dank der Nation verdient, und die beklagenswerthen 
Verwirrungen der Gegenwart wären dem Volke erſpart geblieben. 
Statt deſſen hatten ſie nichts Beſſeres zu thun, als auf der Biſchofs— 
conferenz in Fulda ſich in dem Beſchluß zu einigen, die deutſchen 
Katholiken zur Unterwerfung unter das Vaticaniſche Concil aufzu— 
fordern und die Decrete deſſelben als keine Neuerung danzuſtellen. 
Sie ſchämten ſich nicht, folgende Erklärung abzugeben: „Das un— 
fehlbare Lehramt der Kirche hat entſchieden, und Alle müſſen ſeine 
Entſcheidungen als göttlich geoffenbarte Wahrheit mit feſtem Glauben 
annehmen und mit freudigem Herzen erfaſſen und bekennen. Wir 
erklären, daß dies Concil keine neue Lehre aufgeſtellt, ſondern ledig— 
lich die alte, in der Hinterlage des Glaubens enthaltene und treu 
gehütete Wahrheit entwickelt, erklärt und den Irrthümern der Zeit 
gegenüber ausdrücklich zu glauben vorgeſtellt hat, indem wir mit 
vollem und rückhaltsloſem Glauben den Beſchlüſſen des Concils bei— 
ſtimmen““; u. ſ. w. Wird alſo hier Glaube ganz identiſch gefaßt 
mit blinder Unterwerfung, wobei das einzelne Gewiſſen völlig bei 
Seite gelaſſen wird, ſo forderten dem entſprechend die Biſchöfe von 
ihrem Klerus denſelben „Glauben“, und die von Cöln und Paderborn 
legten den Prieſtern und Docenten von. Bonn und Münſter einen 
Revers hinſichtlich ihrer Stellung zur Infallibilitätsfrage vor ). 


1) Treffend ſchrieb der „Rheiniſche Merkur“ mit Rückſicht auf den Fuldaer 
Hirtenbrief: „Wahrhaft kläglich und erbarmungswürdig iſt der Brief, in 
welchem jene Unglücklichen (die deutſchen Biſchöfe) ihren Abfall ankündigen. 
Er trägt den Stempel der Schwäche und des unruhigen Gewiſſens an der 
Stirne ... Die Vertuſchung der abſcheulichen Vorgänge auf dem Concil und 
der von den Fuldaern dabei geſpielten Rolle wird mit einer Leichtfertigkeit 
betrieben, die faſt noch erbärmlicher iſt, als die Verſchweigung der Lehre, um 
die es ſich handelt . ..“ — Melchers ſchwindelte dann in einem Hirtenbrief ſeinem 
Klerus vor, jene Lehre ſei ſo alt, als die Lehre Chriſti ſelbſt, ſie ſei zu einer 
Nothwendigkeit geworden. Die Biſchöfe von Breslau, Rottenburg, Paſſau, 
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Selbſtredend erklärten ſämmtliche Bonner Profeſſoren (mit Ausnahme 
Dieringers, der ſich mit dem Biſchof einigte), das neue Dogma nicht 
acceptiren zu können, worauf Erzbiſchof Melchers den Profeſſoren 
Reuſch, Hilgers, Langen die Fortſetzung ihrer Vorleſungen zu verbieten 
wagte, ohne darin von dem Cultusminiſterium unterſtützt zu werden, 
welches frühere Verſäumniſſe gut zu machen hatte und unmöglich 
für die Unfehlbarkeit Schergendienſte verrichten konnte. Dennoch 
wurden auch Baltzer, Reinkens, Weber ab ordine ſuspendirt, wogegen 
die Senate von Bonn und Breslau im Intereſſe der Lehrfreiheit 
proteſtirten. Feldbiſchof Namczanowski forderte ſeine Feldgeiſt⸗ 
lichkeit zur Unterwerfung auf, obſchon er (nach Friedrich's Zeugniß) 
auf dem Concil privatim geäußert hatte: „In einer Verſammlung 
von Schuſtern geht es bei uns anſtändiger zu, als im Concil; der 
Kirche kann nur geholfen werden, wenn der Kirchenſtaat fällt“; und 
allenthalben war die Zahl der Widerſtehenden gering. Aber die 
Thatſache, daß überall einzelne mannhafte Seelen entſchloſſen waren, 
nicht gegen ihr Gewiſſen zu handeln und es auf das Aeußerſte an⸗ 
kommen zu laſſen, daß ſie, ohne äußeren Schutz und weltliche Hülfe, 
ihr Ziel verfolgten, unabhängig vom Urtheil der Menge, — giebt 
der neuen Bewegung gleich bei ihrem Entſtehen ihren ehrenvollen 
Charakter. So ſchrieb Michelis treffend an den ihn excommuni⸗ 
cirenden Biſchof von Ermland: „Soll ich durch Verleugnung Chriſti 
zu Chriſto kommen? Der verderblichſte Zuſtand iſt der der Unwahr⸗ 
haftigkeit, in den das ganze Bewußtſein der katholiſchen Kirche durch 
die Infallibilität geſetzt wird“; und in ſeiner Schrift: „Muß der 
Katholik an die päpſtliche Unfehlbarkeit glauben?“ (1870) gab er 
dem gerechten Unwillen aller ehrlichen Männer gegen das Coneil 
beredten Ausdruck, warnte auch die Biſchöfe (in der Schrift: „Der 
neue Fuldaer Hirtenbrief“ 1870) vor der Sünde, die Seelen zu 
tödten und die Gewiſſen zu verwirren. Auch Reinkens, welcher 
bald ein Hauptführer der Bewegung werden ſollte, ſtellte jetzt ſein 
reiches Wiſſen und ſeine geſchickte Feder der altkatholiſchen Sache 
zur Verfügung, zuerſt in der Schrift über die päpſtliche Unfehlbarkeit 
(München 1870), worin er die Anklage auf Lehrfälſchung ſtellte; 
auf ſeiner Seite ſtand auch die Breslauer Facultät und das Lehrer⸗ 


Bamberg, Osnabrück zögerten zuerſt mit Publicirung der Beſchlüſſe, erſtere 
zwei (Förſter und Hefele) wollten lieber ihr Amt niederlegen, ehe ſie ſich dazu 
zwingen ließen. Aber es dauerte nicht lange, ſo kroch Einer nach dem Andern 
zu Kreuze! 
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collegium des katholiſchen Gymnaſiums in Breslau. Die Cölner 
Proteſtadreſſe ſtieg auf 1000 Namen, Pfarrer Tangermann ) in 
Unkel verweigerte in einem männlichen Brief an Erzbiſchof Melchers 
die von ihm erforderte Gehorſamserklärung, weil, wie er ſagte, er 
lieber ſein Amt verlieren, als ein Heuchler werden wollte, worauf 
er dann auch wirklich der Wahrheit zu Liebe Amt und Brod ver— 
ließ. Dr. Kilp in Straubing forderte zum Austritt aus der rö— 
miſchen Kirche auf, und Pfarrer Renftle in Mering (Baiern) verlas 
das Infallibilitätsdecret von der Kanzel, nicht ohne zugleich ſeine 
abweichenden Bemerkungen hinzuzufügen; als er zum Widerruf auf: 
gefordert wurde, ſchrieb er muthig, daß er ſolchen „ſittlichen Selbſt— 
mord“ zu vollziehen außer Stande ſei, und wurde von der Re— 
gierung in feinem Amte geſchützt 7). 


Drittes Capitel. 


Charakteriſtik der Bewegung; Stellung der Regierungen und 
des Volks. 


Während in Verſailles die Einigung Deutſchlands ſich vollzog, 
hofften die Ultramontanen von Kaiſer Wilhelm die Reſtauration des 
Kirchenſtaats und wagten es, in jener berüchtigten Adreſſe die Zu— 
muthung an ihn zu richten, gutes deutſches Blut für den Mann 
zu vergießen, der in eitler Ueberhebung und ſträflicher Gottesläſterung 
alle die Wirrſale der Kirche verſchuldet hatte, und der alle Pro— 
teſtanten des deutſchen Reichs mit ihrem Oberhaupt zu verfluchen 
als ſeine Pflicht anſah. Während man in Italien ſich freute, die 
Einigkeit erlangt zu haben und die kirchenſtaatliche Schandwirthſchaft 
und Mißregierung losgeworden zu ſein, echauffirte man ſich — be— 


1) Von ihm zwei treffliche Predigten: „Petrus und Paulus“ (1870) und: 
„Die römiſch⸗jeſuitiſche Neuerung“ (1871). 

2) Wie empörend und ſchamlos der infallibiliſtiſche Klerus ſeinen Haß 
gegen alle anders Denkenden an den Tag legte und ſich ſogar vor einer 
Beſchimpfung der Todten nicht ſcheute, zeigt jenes kaum glaubliche Verfahren 
gegen die edle katholiſche Oberin Amalie von Laſaulx, die Märtyrerin des 
Altkatholieismus, der unlängſt ein wohlverdientes, ſchönes Denkmal in der 
Schrift: „Erinnerungen an Amalie von Laſaulx“, 2. Aufl. 1878, und in 
der Biographie von Reinkens geſetzt worden iſt. 
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ſchämender Weiſe — in Deutſchland für die Herſtellung der ver⸗ 
rotteten Zuſtände. Aber das deutſche Volk hatte doch zum Glück 
kein Verſtändniß für ſolche Velleitäten, und das neu erſtandene 
deutſche Reich wollte eben kein römiſches Reich werden. Nur iſt zu 
beklagen — und jetzt wird man das beſſer, als vor acht Jahren 
einſehen —, daß die deutſchen Regierungen aus allzu großer Vorſicht 
und Rückſichtnahme auf die Biſchöfe und ihre Anſprüche, nicht rück— 
haltsloſer und energiſcher für die charaktervollen und ehrlichen katho— 
liſchen Männer eintraten, welche den ſittlichen Muth hatten, ihrer 
Ueberzeugung Ausdruck zu geben und lieber die Excommunication 
und tauſend Verdächtigungen und Quälereien dulden, als gegen ihr 
Gewiſſen handeln wollten. Hätten die Staatsregierungen einmüthig 
die völlige Gleichberechtigung der infallibiliſtiſch und nicht-infallibi⸗ 
liſtiſch geſinnten Katholiken anerkannt, den Letzteren Corporationsrechte 
verliehen und ihnen ihr unverkürztes Recht am Kirchengut zuge— 
ſtanden, — unzweifelhaft hätte die neue Bewegung ganz andere 
Dimenſionen angenommen. Die Regierungen hätten dies thun können, 
ohne ſich eines Eingriffs in das innerkirchliche, dogmatiſche Gebiet 
der Kirche ſchuldig zu machen 1): denn da das Vaticanum weder ein 
ökumeniſches, noch ein frei beſchließendes Concil war, da es zudem 
alte Rechtsgrundſätze, welche auch das Tridentinum noch anerkannt 
hatte, ignorirte, und das Verhältniß des Staates zur Kirche ein⸗ 
ſeitig umgeſtaltete, ſo wäre es ganz correkt geweſen zu erklären, daß 
die Männer, welche auf dem alten kanoniſchen Rechtsgrund zu ſtehen 
und am alten fatholifhen Glauben feſtzuhalten bekennen, als voll⸗ 
berechtigte katholiſche Chriſten zu erachten ſeien. Wer in dieſem 
Schutze ſeiner Staatsbürger einen Eingriff des Staats in das innere 
Leben der katholiſchen Kirche ſehen will, der müßte auch dem Staate 
das Recht beſtreiten, gegen Eingriffe der Kirche in die perſönliche 
Ehre ihrer Glieder Einſpruch zu erheben, oder gegen etwaige Ver: 
ſuche, die Inquiſition zu erneuern, zu proteſtiren; denn wer will 
leugnen, daß die Inquiſition manchem römiſchen Chriſten ein Gegen- 
ſtand der dogmatiſchen Ueberzeugung werden kann, ſo wie die Un⸗ 
fehlbarkeit, nachdem der Syllabus ſeine Meinung darüber ziemlich 
unverhüllt ausgeſprochen hatte. — Es wäre ein ſchöner, verheißungs⸗ 


1) Ich kann die Ausführungen Geffcken's in ſeinem ſonſt verdienſtlichen 
Buch: „Staat und Kirche“ (1875) (beſonders S. 591 ff.) nicht als zutreffend 
anerkennen und glaube, daß er dem Altkatholicismus nicht die genügende 
Würdigung zu Theil werden läßt. 


sl 


voller Anfang geweſen, wenn das junge, neu erſtandene Reich das 
Signal und den Anſtoß gegeben hätte für eine nationale, katholiſche 
Kirche, wobei es ja nur diejenigen Erinnerungen wachzurufen brauchte, 
die als ein ideales Gut in der katholiſchen Kirche Deutſchlands und 
als Erbſchaft aus früheren Jahrhunderten vorhanden waren. Die 
patriotiſche „Augsburger Zeitung“ gab gewiß den Gedanken und 
Hoffnungen Vieler einen Ausdruck, als ſie bei der Neuerſtehung 
des deutſchen Reichs einen Kryſtalliſationspunkt für eine nationale 
Kirche mit der Einſetzung des Laienſtandes in ſeine Rechte und mit 
Abweiſung der römiſchen Centraliſationspolitik gegeben ſah; wie 
denn auch ganz analog der Katholikencongreß in Ungarn im Intereſſe 
einer repräſentativen Corporation in der Kirche ſeine Forderungen 
aufſtellte !). Aber in einer allerdings begreiflichen Zurückhaltung be— 
wahrten die Regierungen eine ſehr objective Haltung gegenüber der 
neuen Bewegung, welche auf dieſe Weiſe lediglich auf die ihr 
eigenen Kräfte und Hülfsmittel angewieſen und ſonach allerdings 
in der Lage war zu zeigen, daß, was ſie erreichen werde, ſie 
lediglich der Wahrheit und Stärke ihrer Principien zu verdanken 
habe. Immerhin war es von Werth, daß die meiſten deutſchen 
Regierungen, namentlich die von Preußen und Baden, der alt— 
katholiſchen Bewegung 2 nicht hinderlich in den Weg traten, ſon— 
dern ihr Raum zu freier Bewegung ſchafften, namentlich auch die 
Univerſitäten vor biſchöflichen Eingriffen ſchützten. Denn das zeigte 
ſich bald bei dem weiteren Fortgang des katholiſchen Conflicts, daß 
auf die größeren Schichten des Volks nicht viel zu rechnen ſei, und 
es wäre höchſt ungerecht, wenn man aus dieſer Thatſache einen Ver— 
dächtigungsgrund gegen den Altkatholicismus nehmen wollte. Daß 
nach Jahrhunderten des Gewiſſensdrucks und der Gewiſſensbevor— 
mundung, unter der das katholiſche Volk gelitten, und nach den 
langen Zeiten ſyſtematiſcher Pflege von Unwiſſenheit und Aberglauben 


1) Selbſt ein ſo kirchlicher Mann, wie A. v. Reumont, ſagt in ſeiner 
Schrift: „Pro romano pontifice“ (1871): „Das vaticaniſche Concil iſt ein 
Unglück geweſen für die geſammte katholiſche Welt, für den Klerus, für den 
Episcopat, für das Papſtthum ſelbſt. Es hat die Einigkeit gefährdet, ſtatt 
ſie zu befeſtigen, es hat die Autorität geſchwächt, ſtatt ſie zu ſtärken, es hat 
die Gewiſſen bedrängt, ſtatt fie zu beruhigen, es hat die Erwartung wün— 
ſchenswerther Reformen getäuſcht, ſtatt ſie zu erfüllen“. 

2) Der Name iſt meines Wiſſens zum erſten Male in der 1870 er- 
ſchienenen Schrift gebraucht: „Zwiegeſpräche mit Biſchöfen der vaticaniſchen 
Mehrheit über unſere kirchliche Lage“, von einem „Altkatholiken“. 

Förſter, Altkatholicismus. 6 
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in den an blinde Leitung gewöhnten Seelen, von dieſer rohen, un— 
bebauten und oft recht verdummten Maſſe nicht ſogleich Begeiſterung für 
die Freiheit des Denkens und Gewiſſens und Verſtändniß für die Ver⸗ 
ſuche, eine idealere Geſtaltung des Katholicismus zu erreichen, er— 
wartet werden konnte, begreift ſich leicht. Viele gebildete Katholiken, 
welche den Humbug des Vaticanums durchſchauten, lachten über die 
Unfehlbarkeit, aber es fehlte ihnen an ſittlichem Muth und an reli- 
giöſer Begeiſterung, ebenſo wie an Sinn für geſchichtliche Wahrheit, um 
ihrer Ueberzeugung auch praktiſch Folge zu geben und ſich einer ge— 
läuterten Form des Glaubens zuzuwenden; denn es iſt der Fluch des Ro— 
manismus von Alters her, daß er die Gewiſſen knechtet, anſtatt fie 
zu befreien, und indem er zu äußerem Gehorſam gegen die Satzung 
der Kirche erzieht, jene Heuchelei begünſtigt, welche mit demüthiger 
Unterwerfung unter die kirchlichen Gebote inneren Widerſpruch, Step: 
ticismus und Leugnung wohl zu vereinen weiß. Die ungebildeten 
Maſſen aber blieben völlig indifferent und folgten blindlings der 
prieſterlichen Leitung, ließen ſich auch willig gegen die Altkatholiken 
fanatiſiren ), obſchon fie über das Weſen deſſelben völlig unwiſſend 
waren. Niemanden alſo konnte es befremden, daß die altkatholiſche Be⸗ 
wegung, nachdem die Biſchöfe, einer nach dem andern, dem vatika— 
niſchen Idol zu Liebe das „sacrificio dell' intelletto“, dargebracht 
hatten, „et laudabiliter se subjecerant“ 2), in ſehr beſcheidenen 
Grenzen ſich halten mußte und keine mächtigen und überraſchenden 
Progreſſionen annehmen konnte. Wer etwa auf das Reformations⸗ 
zeitalter hinweiſen und den ungleich tieferen und kräftigeren Strom 
religiöſer Begeiſterung mit der neueſten Reformbewegung in Parallele 
ſetzen wollte, der vergäße, daß es im Altkatholicismus nicht auf 
eine neue Kirchenbildung und eine principielle Auseinanderſetzung 
mit der beſtehenden Kirche abgeſehen war, ſondern auf eine inner- 
katholiſche Neuordnung, und daß das neunzehnte Jahrhundert in 


1) So wurde, um ein Beiſpiel ſtatt vieler zu regiſtriren, gegen Michelis, 
welcher in Crefeld ganz würdig und ſachlich einen Vortrag gehalten hatte, 
ein Volksaufſtand organiſirt, der ſein Leben bedrohte. 

2) Auch Hefele trat zurück — in kläglicher Weiſe — und rechtfertigte 
ſich u die Sentenz: „Der kirchliche Frieden und die Einheit der Kirche 
iſt ein jo hohes Gut, daß dafür große und perſönliche Opfer gebracht werden 
dürfen.“ Stroßmeyer dagegen verharrte in feiner Oppofition, und auch 


der Biſchof von Paſſau behauptete eine würdige, chriftlich- patriotifche 
Haltung. 
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diametralem Gegenſatz zu dem ſechzehnten nicht als ein ſolches 
angeſehen werden kann, in welchem die religiöſe Frage als die all- 
beſtimmende im Vordergrunde des Volkslebens ſtünde. — Es iſt 
damit allerdings der Punkt berührt, der die Achillesferſe des Alt 
fatholicismus genannt werden kann, und den wir ſchon hier zur 
Sprache bringen müſſen, weil die officiellen Kundgebungen deſſelben, 
auf die wir nachher Bezug zu nehmen haben werden, von ihm aus 
ihre Beleuchtung empfangen. Der Mangel an Theilnahme des ge— 
ſammten katholiſchen Volks an der neuen Regung innerhalb des 
Katholicismus, und die Beſchränkung derſelben auf einige kleinere 
Kreiſe, welche man billiger Weiſe nicht zum Gegenſtand einer Anklage 
gegen dieſe Bewegung ſelbſt machen kann, iſt doch theilweiſe mit be— 
gründet in der Unvollſtändigkeit und theilweiſen Inconſequenz bei den 
kirchlichen Reformverſuchen, und in der vielfach vorhandenen, frei— 
lich auch ſehr begreiflichen Unklarheit über Maß und Zielpunkte 
dieſer innerkatholiſchen Reformation. Schien es Anfangs, als ſolle 
lediglich das neue Infallibilitätsdogma verworfen, im Uebrigen aber 
völlig der dogmatiſche und kirchenrechtliche Standpunkt, wie er bis 
zum Jahr 1870 eingehalten war, behauptet werden, ſo wurde bald 
erſichtlich, daß eine Ablehnung des Vaticanums und der Conſtitution 
„Pastor aeternus“ conſequenter Weiſe eine Reviſion des ganzen 
Papalſyſtems nach ſich ziehen werde. Wollte man mit Verwerfung 
des Concils von 1870 ſich lediglich auf das letzte eigentliche öku— 
meniſche Concil, das tridentiniſche, zurükziehen, fo mußte doch auch 
ſofort einleuchten, daß das Recht der Kritik, welches gegen das 
Vaticanum geübt werden darf, auch bei den anderen ſogenannten 
ökumeniſchen Concilien nicht in Frage zu ſtellen iſt 1). Unmöglich 
alſo konnte der Altkatholicismus dabei ſtehen bleiben, das einzelne 
Dogma zu verwerfen und im Uebrigen das geſammte Syſtem pure 
zu acceptiren, ſondern mußte dazu geführt werden, von jenem Proteſt 
als Ausgangspunkt zu einer Reviſion des ganzen Syſtems fortzu— 
ſchreiten. Vor Allem mußte es darauf ankommen, den alten Kirchen- 
begriff einer gründlichen Kritik zu unterziehen, alſo auch die tri= 


1) Während auf den altkatholiſchen Congreſſen in München 1871 und 
Cöln 1872 noch betont wurde, daß man am katholiſchen Dogma gemäß dem 
Tridentinum feſthalten müſſe, weil man ſonſt zur Willkür und Sectirerei 
übergehe, ſo erklärte Döllinger auf der Unionsconferenz in Bonn 1874 auch 
im Namen feiner Collegen, daß man ſich nicht an die Deerete dieſes Concils, 
welches auch nicht ökumeniſch geweſen ſei, gebunden erachten dürſe. 

6 * 
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dentiniſche Lehre nach den gewonnenen, geläuterten Begriffen der 
Gegenwart zu reformiren, weil ohne dieſe Kritik in dem Kampf 
gegen die Infallibilität alle Waffen fehlen. Kann man ſich nicht 
entſchließen, einfach zuzugeſtehen, daß das Prädicat der Unfehlbarkeit 
weder einer Perſon, noch einer Anſtalt ſichtbarer Art, Concil oder 
Kirche, zukomme, daß es überhaupt einer unfehlbaren Autorität auf 
Erden nicht bedürfe, ſo wird man ſchwerlich dem Drängen nach 
Darſtellung der Unfehlbarkeit in einem perſönlichen Centrum wider⸗ 
ſtehen können, und dem einfachen Verſtändniß wird es immer ſicherer 
und glaubhafter erſcheinen, daß jenes unfehlbare Lehramt in einer 
Perſon, als in einer nur ſelten zuſammentretenden und ſchwer dar⸗ 
ſtellbaren Geſammtheit ſich manifeſtire. Entſchließt man ſich aber, 
den Ruhm der Unfehlbarkeit preiszugeben und ihn lediglich der heiligen 
Schrift und dem Geiſt Gottes zuzuſprechen, ſo iſt damit der Aus⸗ 
gangspunkt für eine durchgreifende Reviſion des katholiſchen Dogmas 
wie der kirchlichen Verfaſſung gewonnen. 

Es iſt begreiflich, daß die Vertreter des Altkatholicismus nicht 
von vorn herein über die Tragweite ihrer Entſchließungen völlig klar 
geweſen ſind, und daß die beiden Richtungen innerhalb deſſelben, die 
mehr conſervative und die weitergehende reformatoriſche, nicht als— 
bald die höhere Einheit ihrer Standpunkte finden konnten, zumal 
da es zuerſt auch galt, ſich der unlauteren Elemente, welche die 
religiöfe Bewegung zu einer rein humaniſtiſchen oder politiſchen zu 
machen drohten, zu erwehren, — eine Aufgabe, welche auch die Re⸗ 
formation des ſechzehnten Jahrhunderts zu löſen hatte. An dem Werk 
eines hervorragenden Führers der Richtung, Schulte: „Die Stellung 
der Concilien, Päpſte und Biſchöfe vom hiſtoriſchen und canoniſchen 
Standpunkt, und die päpſtliche Conſtitution vom Jahr 1870“ (1871) 9) 
wird jene Unklarheit des Standpunkts dem unbefangenen Beurtheiler 
beſonders erſichtlich, weshalb wir es als eine Probe von vielen heraus⸗ 
heben. Unwiderleglich führt er hier den Beweis, daß der moderne 
Primat dem kirchlichen Alterthum unbekannt war, daß die Unfehl⸗ 
barkeit ſtaatsgefährlich und mit dem modernen Recht unvereinbar 
und daß der Concilsbeſchluß von 1870 das Stärkſte geweſen ſei, 
was je der Menſchheit geboten wurde. Aber wenn er dieſen Beweis, 


fe 1) In dem Buch: „Die Macht der römiſchen Päpſte über Fürſten, 
Länder u. . w.“, 1871, wies Schulte auf die Staatsgefährlichkeit des 
Papismus hin und bekannte offen, daß er früher in Bezug hierauf in einer 
tiefen Täuſchung befangen geweſen ſei. i 
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daß die Unfehlbarkeit und die moderne Primatſtellung des Papftes 
unkatholiſch ſei, ſo führen will, daß er die Tradition der alten 
Kirche auf die acht erſten ökumeniſchen Synoden beſchränkt, die 
folgende Zeit aber als die Periode der Verfälſchung der Ueber— 
lieferung abweiſt, ſo wird man ja zugeben müſſen, daß die erſten 
ſieben Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche die altkirchliche Tradition 
relativ rein bewahrt haben, und daß das Hauptverderben der 
Kirche mit dem Eindringen Pſeudo-Iſidor's inaugurirt wurde, aber 
man wird zugleich fragen dürfen, nach welchem kanoniſchen Grundſatz 
jene Linie gezogen wird, welche die acht Concilien von den folgenden 
ſcheidet? Werden aber, wie kaum anders zu erwarten iſt, innere 
Kriterien geltend gemacht, nach welchen der Werth der Synoden 
für die Reinheit der Tradition bemeſſen werden kann, ſo kann man 
unmöglich jene acht Concilien als ſchlechthin unfehlbare Wahrheitsquelle 
hinnehmen, ſondern wird die kritiſche Sichtung auch auf ſie aus— 
dehnen, — womit man dann freilich auf dem proteſtantiſchen Stand— 
punkt angelangt ſein würde, welcher ſich nicht vor dem Zugeſtändniß 
ſcheut, daß Trübungen und Verfälſchungen der Lehre ſchon in die 
früheren chriſtlichen Jahrhunderte eingedrungen ſind. Ganz mit 
Recht behauptet Schulte, daß in der alten Kirche die Concilien 
allein den Glauben feſtgeſtellt haben, weil eben der römiſche Primat 
nicht exiſtirte; da nun aber dieſe ungeſunde und unchriſtliche Stellung 

des römiſchen Oberhaupts eine geſchichtlich gewordene iſt, ſo wird 
der Hiſtoriker nicht umhin können, die Punkte zu bezeichnen, welche 
ſchon in früheſter Zeit Veranlaſſung gegeben haben zu jenen Miß— 
bildungen, damit die Quellen der falſchen Tradition, die jedoch ſchon 
in den erſten acht Concilien reichlich fließen, verſtopft werden können. 
Soll aber das neue Dogma darum für ungültig erklärt werden, 
weil es der Schrift und Tradition widerſpricht — und von evans 
geliſchem Standpunkt aus wird man hierauf den größten Nachdruck 
legen —, ſo darf man ſchwerlich bei dieſem einen Punkt ſtehen 
bleiben, ſondern wird ſeinen Proteſt auch auf die Lehren vom Fege— 
feuer, der Bilderverehrung, dem Cölibat, dem Ablaß u. a. aus⸗ 
dehnen, welche das Tridentinum doch beſtätigt hat, ſo daß, wie auch 
von anderer Seite, und von Schulte ſelbſt nicht verneint worden 
iſt, auch das Tridentinum einer Kritik unterzogen werden müßte. 
Daß alſo die Grundlage für die altkatholiſche Gemeinſchaft nicht 
bloß eine formale ſein kann: die Nichtanerkennung des Vaticanums, 
ſondern, wie Profeſſor Huber mit Recht geſagt hat, erſt durch einen 
großen hiſtoriſchen Reviſionsproceß gewonnen werden müſſe, liegt 
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außer allem Zweifel. — Nun muß es aber unbillig erſcheinen, wenn 
man die neue Bewegung ausſchließlich für die anfänglich vorhandenen 
Schwankungen und Unklarheiten verantwortlich machen will. Man 
ſollte nicht vergeſſen, daß Luther und die Reformatoren keineswegs 
von Anfang an klar geweſen ſind über Umfang und Ziel ihrer 
Neuerungen, daß das Maß des zu Conſervirenden und des zu 
Abrogirenden lange Zeit ſehr verſchieden angeſehen wurde, daß die 
unruhigen Geiſter, welche, früher durch die kirchliche Gewalt nieder— 
gehalten, nun entbunden worden waren, erſt in einem geraume 
Zeit andauernden Gährungsproceß überwunden und ausgeſchieden 
werden mußten, und daß erſt allmälig die neue kirchliche Geſtaltung 
zu feſterem Beſtand und klaren Grenzen ſich kryſtalliſirte. So darf 
man nach der kurzen Entwicklung des Altkatholicismus nicht fordern, 
daß derſelbe mit einem fertigen Programm, mit völlig klaren Ziel- 
punkten und mit genauer Bezeichnung der Grenzen ſeines Gebiets 
und der Differenzen, die ihn vom neukatholiſchen Romanismus 
trennen, vor die chriſtliche Welt trete und ſich vor ihr legitimire. 
Eine religiöſe Bewegung unterliegt doch auch anderen Geſetzen, als 
etwa eine politiſche, die von vorn herein ein wohl überlegtes und 
bis in die Einzelheiten ausgearbeitetes Programm vorlegen und auf 
Grund deſſelben zum Beitritt auffordern kann, während die religiöfe 
ſelten mehr als ein Princip aufſtellen kann, ein Lebensgeſetz, welches 
Geiſt und Denkart der neuen Gemeinſchaft charakteriſirt, und welches 
als fruchtbarer Keim- und Ausgangspunkt die geſchichtliche Entwick— 
lung derſelben andeutet und präjudiciren läßt. Dagegen muß es 
eben dieſer geſchichtlichen Entwicklung und allen den Factoren, welche 
hierbei in Frage kommen, und die von vornherein gar nicht zu 
überſehen ſind, überlaſſen werden, wie jenes Princip praktiſch zur 
Ausgeſtaltung kommt, und welchen Weg im Einzelnen es nimmt. 
Daß es dem Altkatholicismus an einem ſolchen Princip nicht fehlt, 
daß dies vielmehr gleich in den Anfängen der Bewegung klar erkannt 
und ausgeſprochen iſt, wird man nicht in Abrede ſtellen dürfen: es 
war die Reaktion gegen die letzte Steigerung des Papſtabſolutismus, 
die Abwehr gegen die krankhafte Verſteinerung und Verfeſtigung eines 
falſchen dogmatiſchen und kirchenrechtlichen Grundſatzes, oder, poſitiv 
gefaßt, die Wahrung des letzten Reſtes von Selbſtändigkeit und in⸗ 
dividueller Freiheit, welcher bis dahin vom abſoluten Papismus noch 
nicht abſorbirt war. Hierüber war von Anfang an keine Unklarheit 
innerhalb des Altkatholicismus, nur die Tragweite des Princips und 
das Maß von Conſequenz in der Anwendung und Durchführung 
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deſſelben unterlag der Debatte, und die Stimmen gingen in der 
Beantwortung dieſer Frage allerdings weit auseinander. Wir können 
daher das Urtheil derer nicht billigen, welche die Unklarheiten und 
Gährungen, die doch nicht zu vermeiden waren, und die jeder geſchicht— 
lichen Erſcheinung anhaften, als Krankheits- oder gar Todesſymptome 
auffaſſen und in ihnen die Zeugniſſe eines unausbleiblichen Verfalls 
ſehen zu müſſen glauben, und welche die völlig naturgemäßen und 
nothwendigen Meinungsverſchiedenheiten zu fundamentalen Differenzen 
aufblaſen, an denen die neue Bildung zu Grunde gehen müſſe ). 
Und wenn man dieſe Schwankungen und Differenzen verantwortlich 
machen will für die geringe Theilnahme und Begeiſterung, welche 
die Bewegung in weiteren Kreiſen des Volks gefunden hat, ſo beruht 
dies ohne Zweifel auf einer Unkenntniß der geſchichtlichen Zeitlage; 
der Indifferentismus und die religiöſe Begeiſterungsloſigkeit unſerer 
Tage iſt das Product einer Jahrhunderte langen Entwicklung und 
würde auch durch die größte Conſequenz und Einmüthigkeit der gegen 
das neukatholiſche Verderben proteſtirenden Männer nicht überwunden 
worden ſein. Anders würde ſich ohne Zweifel die Sache geſtaltet 
haben, wenn die geborenen Führer und Berather des katholiſchen 
Volks, Biſchöfe und Geiſtliche, in richtiger Erkenntniß der Zeichen 
der Zeit und der wahren Bedürfniſſe der Kirche ſich an die Spitze 
der Bewegung geſtellt hätten, wenn ſtatt der Ketteler, Hefele u. A. 
Männer wie Weſſenberg, Leopold Schmid und Aehnliche auf den 
Biſchofsſtühlen geſeſſen hätten. Nachdem aber Jene gegen ihr beſſeres 
Bewußtſein und untreu ihren Traditionen ſich von einer Gemeinſchaft 
losgeſagt hatten, die ihnen werth und ehrwürdig hätte ſein ſollen, 
und zu Liebe einer ungöttlichen und ungeſchichtlichen ſogenannten 
katholiſchen Einheit die Freiheit des Evangeliums für immer ver— 
rathen hatten, konnte und kann die altkatholiſche Bewegung nach der 
Lage der Verhältniſſe im katholiſchen Volk nur beſcheidene Dimen— 


1) Als ein Kritiker vor Vielen ſei Geffcken genannt, welcher a. a. O. 
S. 602 f. ſagt: „Starke Begeiſterung, eiſerner Wille und unerbittliche Con— 
ſequenz, die Eigenſchaften, welche .. . überall die Grundlagen dauernder 
Herrſchaft über die Menſchen geweſen ſind, bei den Männern der altkatho— 
liſchen Bewegung werden fie nicht gefunden . . . Täuſcht nicht Alles, jo hat 
dieſelbe ihren Höhepunkt bereits überſchritten, ſie zählt verſchiedene Fractionen, 
die keineswegs unter einander einig ſind.“ Wenn übrigens Geffcken von der 
„Gunſt der Regierungen“ redet, die den Altkatholiken nichts helfen werde, 
fo geſtehen wir, von ſolcher Gunſt bisher wenig genug wahrgenommen 
zu haben! | 
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ſionen annehmen und wird vorläufig, wenn nicht etwa andere ges 
ſchichtliche Potenzen wirkſam werden, die außerhalb der Berechnung 
liegen, das katholiſche Volk im Ganzen nur mäßig berühren. Daß 
trotz der eminenten Ungunſt der Verhältniſſe jene Bewegung doch in 
ſtetiger und progreſſiver Fortentwicklung geblieben iſt, kann als die 
beſte Apologie derſelben angeſehen werden und ſollte vor übereiltem 
Urtheil bewahren. 

Wir mußten dieſe allgemeinere Entwicklung voranſchicken, um 
dadurch den Geſichtspunkt zu gewinnen, von welchem aus die 
weitere Darſtellung des geſchichtlichen Verlaufs, den der Altkatho— 
licismus genommen hat, ihre Beleuchtung erhält, und ſein Charakter 
beſtimmt werden kann. Es muß ſich zeigen, ob auf Grund des be= 
herrſchenden Princips die in Frage ſtehende Erſcheinung dazu geführt 
worden iſt, ſich weiter zu conſolidiren und zu vertiefen, die höhere 
Einheit der obwaltenden Gegenſätze zu finden, ſich von disparaten 
und fremdartigen Elementen zu reinigen, die Conſequenzen ſeiner 
Vorderſätze zu ziehen und ſeine Gemeinſchaft organiſatoriſch aus⸗ 
zubilden. Wenn ſich dabei herausſtellen wird, daß in fortſchreitender 
Entwicklung jene Forderung erfüllt iſt und noch weiter erfüllt zu 
werden verſpricht, ſo iſt damit der Bewegung ihre geſchichtliche 
Stellung angewieſen und ihre Zukunft prognoſticirt. Suchen wir 
alſo auf Grund des vorliegenden urkundlichen Materials den weiteren 
hiſtoriſchen Verlauf der altkatholiſchen Bewegung ſeit dem Schluß, 
des Jahres 1871 zu verfolgen. 


Viertes Capitel. 
Die Führer des Kampfs, ihre Bundesgenoſſen und Gegner. 


Die Verſuche der Führer jener kleinen aber bedeutenden Schaar, 
welche ihren Bruch mit der jeſuitiſchen, neukatholiſchen Kirche voll⸗ 
zogen hatte, die Gegner zu öffentlichen Verhandlungen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erörterungen heranzuziehen, um vor der ganzen katho— 
liſchen Welt die großen Streitfragen zu erwägen und die Wahrheit 
nach Möglichkeit an das Licht zu bringen, blieben begreiflicher Weiſe 
ohne Erfolg. Was hätten auch die Biſchöfe, welche ihre Ueber- 
zeugung dem abſoluten Papismus geopfert hatten, für Vertheidigungs⸗ 
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mittel in der Hand gehabt, und wie hätten fie den jähen Wechſel 
ihrer Stellung vor dem gebildeten Theil des Volks rechtfertigen 
wollen. In München forderte der edle, hochgebildete und hoch— 
verehrte Döl linger eine ſolche Zuſammenkunft und erklärte gegen 
den dieſelbe ablehnenden Erzbiſchof von München, daß er als Chriſt, 
Theologe, Geſchichtskundiger und Bürger das Vaticanum, mit welchem 
nur die Räuberſynode verglichen werden könne, abweiſen müſſe. Das 
ganze gebildete München ſtand zu ſeinem gefeiertſten Mitbürger, 
welchem durch die mit 54 gegen 6 Stimmen im academiſchen Senat 
erfolgte Wahl zum Rector der Univerſität ein beſonderes Vertrauens- 
votum dargebracht wurde. Auch Friedrich ) erklärte, die Beſchlüſſe 
der neuen Räuberſynode nicht annehmen zu können, und die über 
beide Männer verhängte Excommunication hatte keine andere Folge, 
als daß von allen Seiten Zuſtimmungsadreſſen herbeiſtrömten, welche 
in kurzer Zeit 10000 Unterſchriften aufweiſen konnten, ſo daß man 
an die Bildung einer eigenen Gemeinde denken konnte. Die bairiſche 
Regierung erklärte auch, daß ſie die altkatholiſche Gemeinde als 
katholiſche anzuerkennen und ihr den Mitbeſitz der Kirche zu garan— 
tiren bereit ſei ?). Die Vorträge Döllinger's über die Wieder⸗ 
vereinigung der chriſtlichen Kirchen, welche in München vor zahlloſer 
Zuhörerſchaft gehalten wurden, konnten als ein Exeigniß bezeichnet 
werden; wenn er auch den Proteſtantismus tadelt, weil ihm die 
apoſtoliſche Succeſſion abgehe, und wenn er auch das Rechtfertigungs— 
dogma in ſeiner Bedeutung verkennt, ſo zeigt er doch ein ſo hohes 
Maß beſonnenen Urtheils und eine fo würdige und objective Ge— 
ſchichtsbetrachtung, daß man in der That einen verheißungsvollen 
Anfang für den confeſſionellen Frieden in ſeinen Worten erkennen 
kann. — Die Verſuche hingegen, welche von Seiten Döllinger's, 
Michaud's 3) u. a. Altkatholiken ſeither gemacht worden ſind, einen 
Bund mit der griechiſchen Kirche herbeizuführen, müſſen uns 


1) Von ihm erſchien: „Documenta ad illustr. Vatic.“ 1871; und das 
epochemachende, höchſt inftructive: „Tagebuch vom Concil“ 1871, ein Stück 
objectiver Kirchengeſchichte, worin die Coneilsväter „in Schlafrock und Negligé“ 
vorgeführt werden. Zu vergl. Döllinger, Ungedruckte Berichte und Tage— 
bücher zur Geſchichte des trident. Concils. 

2) Es iſt mir nicht verſtändlich, warum Fabri („Staat und Kirche“ 1872) 
dieſen Standpunkt der Regierung als incorrekt angeſehen hat. Ebenſo Geffcken. 

3) „Programme de reforme de l'église d'Occident“, Paris 1872. 
Zu vergl.: „Berichte über die Bonner Unionsconferenzen“, 1874 und 
1875, im Auftrag Döllinger's herausgegeben von Reuſch. 
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als verfehlt erſcheinen; mag immerhin in der griechiſchen Kirche noch 
ein Bewußtſein von dem gemeinſamen Gegenſatz gegen den Papſt 
und von der altkatholiſchen Tradition leben, welche für eine ſpätere 
Wiedervereinigung und Ueberwindung des Schismas die Möglichkeit 
darbietet, — das friſche, einer reichen Entwicklung fähige Leben des 
Altkatholicismus wird ſchwerlich in der erſtarrten, orthodox ver⸗ 
ſteinerten orientaliſchen Kirche die Organe finden, welche zu einer 
realen Union ausreichen. Das friſche Gewächs kann ſich wohl an 
den alten Baum anſchmiegen und daran feſtranken, aber zu einer 
organiſchen Verbindung kann es nicht kommen, eine ſolche würde 
auch ſchwerlich in beiderſeitigem Intereſſe liegen. Die in Bonn ab⸗ 
gehaltenen Verhandlungen haben dieſen Eindruck in uns nur beſtärken 
können: gewiß iſt anzuerkennen, daß dieſelben, zumal unter einer ſo 
meiſterhaften Leitung, wie die Döllingers war, von ſegensreichem 
Erfolg fein können, ſobald es ſich nicht um dogmatiſche Unificirung, 
ſondern um gegenſeitige Anerkennung und Duldung und um Stärkung 
in dem gemeinſamen Widerſtand gegen Roms Anmaßungen handelt; 
auch wollen wir das, was erreicht iſt, nicht gering anſchlagen: daß 
die Apocryphen zurückgeſtellt wurden, das Leſen der heiligen Schrift 
erlaubt, der Urtext in ſein Recht eingeſetzt, der Gottesdienſt der 
Landesſprache zurückgegeben wurde, daß man ſich entſchloß, die opera 
supererogatoria, die immaculata conceptio und die Irrlehre von 
der Erneuerung des Sühnopfers Chriſti in der Euchariſtie zu ver— 
werfen, verdient alle Anerkennung. Bedenklich war es ſchon, daß 
die Siebenzahl der Sacramente und das Gebet für die Todten 
beibehalten, und daß die Anrufung der Heiligen und die Verehrung 
der Reliquien unberührt gelaſſen wurde, weil ohne Zweifel an dieſem 
Punkt das ganze Unionswerk geſcheitert wäre; den Verhandlungen 
über das fo unweſentliche „filioque“ im Jahr 1875, welche eine 
Einigung erzielten, wurde eine viel zu große Bedeutung beigelegt, 
und für die gerühmte „apoſtoliſche Succeſſion“, deren Vorhan— 
denſein nach Döllingers u. A. Meinung für eine Union zweier 
Kirchenkörper unerläßlich iſt, wurde viel unbrauchbare Gelehrſamkeit 
entwickelt. Da bei dieſen Grundſätzen nur griechiſche und anglika— 
niſche Theologen zuläſſig waren — welche letzteren ſich doch richtiger 
erſt mit den proteſtantiſchen Kirchen ihrer Heimath verſtändigt hätten —, 
ſo erfahren dieſe Unionsconferenzen ſchon hierdurch eine weſentliche 
Beſchränkung, und außerdem liegt die Frage ſehr nahe, auf welchem 
Wege die gefaßten Beſchlüſſe einzelner Männer, die von größeren 
Kirchenkörpern ein Mandat nicht empfangen haben, in das kirchliche 
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Leben der verſchiedenen Länder praktiſch eingeführt werden und zur 
Verwirklichung kommen ſollen. So erfreulich uns die entſchiedene 
Haltung der Conferenzen gegen den Curialismus Roms und das 
Vaticanum erſcheint, ſo geringe Hoffnungen hegen wir über den 
praktiſchen Erfolg der Unionsbeſtrebungen, und da dieſelben keinen 
nothwendigen Beſtandtheil der altkatholiſchen Bewegung bilden, haben 
wir dieſelben gleich hier vorweg genommen, um ihrer in Kürze zu 
gedenken und ſpäter nicht noch einmal darauf zurückkommen zu 
müſſen. Es iſt immerhin ein erfreuliches Symptom, daß der Alt— 
katholicismus in dieſen Beſtrebungen ſich als weitherzig und der 
Unionstendenz geneigt legitimirt, und durch die Erinnerung an die 
Oekumenicität des echten Katholicismus einen heilſamen Anſtoß ge— 
geben hat, von welchem zu hoffen iſt, daß er in immer weiteren 
Kreiſen, auch in nicht ausſchließlich theologiſchen, fruchtbar und an— 
regend wirken werde. 

Während fo im Süden München der Heerd der altkatholiſchen 
Bewegung wurde, nahm dieſelbe auch im Oſten und Weſten, in 
Breslau und am Rhein größere Dimenſionen an. In Cöln, wo 
das Centralcomité eine rührige Thätigkeit entfaltete, in Stuttgart 
und Heidelberg fanden große Verſammlungen ſtatt, welche die Bil— 
dung altkatholiſcher Gemeinden in's Auge faßten. Die Suſpenſion der 
Bonner Profeſſoren Langen ), Hilgers, Reuſch erweckte ihnen nur 
neue Sympathieen, und die Regierung that nur was ihres Amtes 
war, als ſie dieſe charaktervollen Männer, ebenſo wie den vom 
Biſchof von Ermland excommunicirten Dr. Wollmann, der ſich 
weigerte, in ſeiner Schule die Unfehlbarkeit zu lehren, in ihren 
Aemtern ſchützte. Auch war es den Grundſätzen der Parität und 
Billigkeit völlig entſprechend, daß den Altkatholiken vom Staats- 
miniſterium die Pantaleonskirche in Cöln eingeräumt wurde, wie 
ſchon von Seiten des dortigen Magiſtrats die Rathhauscapelle frei— 
gegeben war, und es war ein denkwürdiger, bedeutſamer Tag in 
der Geſchichte des Altkatholicismus und eine tief ergreifende Feier, 
als der erſte Gottesdienſt der um des Gewiſſens willen aus der 
in Irrlehre und Schisma verfallenen jeſuitiſch uniformirten Kirche 
Ausgetretenen in Cöln abgehalten wurde. Gleichzeitig trat in Kempten 
eine Gemeinde von 2000 Seelen zuſammen, und in der Pfalz trat 


1) Von Langen wurde in dieſer Zeit die ſorgfältige und überzeugende 
Schrift veröffentlicht: „Das vatican. Dogma in feinem Verhältniß zum Neuen 
Teſtament und zur patriſtiſchen Exegeſe“, 1871, vollendet 1876. 
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einen Anzahl Gemeinden der größeren Mitgliederzahl nach zu der 
neuen Gemeinſchaft über. Baden war unter den deutſchen Ländern 
eins der erſten, welches die Altkatholiken ſchützte und ihnen das Mit⸗ 
benutzungsrecht der kirchlichen Gebäude zuſprach. Auch in Breslau 
verfügten dieſelben über eine erhebliche Anzahl von Freunden, und 
die bedeutende, evangeliſch-milde und doch charaktervolle Perſönlichkeit 
des Profeſſors Dr. Reinkens, welcher die Ueberzeugungen feiner 
Glaubensgenoſſen in einer ganzen Reihe vortrefflich geſchriebener 
Arbeiten niederlegte 1), bildete hier den Mittelpunkt der neuen Ge⸗ 
meinde. In demſelben Sinne arbeitete daſelbſt der betagte, ehr— 
liche Buchmann ), welcher nach vielen bitteren Erfahrungen und 
Enttäuſchungen, die der nach Wahrheit dürſtende Mann erlebt hatte, 
in der neuen Gemeindebildung die Rettung der katholiſchen Kirche 
und den Hafen erkannte, in den er ſich mit den Idealen ſeiner Jugend 
flüchten konnte. — Auch im Nordoſten des Reichs regte ſich das 
neue Leben, in Inſterburg, Braunsberg, Königsberg bildeten ſich Ge- 
meinden, denen der unerſchrockene und rückſichtsloſe Kämpfer für Ge⸗ 
wiſſensfreiheit und gegen das Jeſuitenthum, Michelis, in der 
Zeitſchrift „Der Katholik“ ein Organ gab. Derſelbe war für die 
weitere Verbreitung ſeiner Ideen durch Vorträge und eine Anzahl 
ſchlagfertiger und klar überzeugender Schriften thätig ?). — In 


1) Wir nennen hier eine Reihe ſeiner Schriften, in denen er mit un⸗ 
erbittlicher Klarheit und Schärfe die Schwächen und Sünden der Gegner, 
die Ungeheuerlichkeit des neuen Dogmas und die ſchweren Verirrungen der 
von den Jeſuiten beeinflußten neurömiſchen Kirche darlegte. Die Titel 
illuſtriren ſchon den Inhalt: „Der Univerſalbiſchof im Verhältniß zur Offen⸗ 
barung nach Gregor I. und Pius IX.“, 1871. — „Die Traditionsregel der 
alten Kirche und die moderne päpſtliche Unfehlbarkeit“, 1871. — „Ueber die 
Unregelmäßigkeit und Unfreiheit des vatican. Concils“, 1871. — „Die Unter⸗ 
werfung der deutſchen Biſchöfe zu Fulda“, 1871. — „Glaube und Unter⸗ 
werfung“, 1871. — „Die Infallibiliſten und der moderne Staat“, 1871. Alle 
dieſe Arbeiten mit ihrem kräftigen Proteſt gegen eine erzwungene Unter⸗ 
werfung und mit ihrem freudigen Bekenntniß zu einem geläuterten Glauben 
ſind Muſter reformatoriſcher Schriften. Vergl. auch: Reuſch, Drei Pre⸗ 
digten über Beichte und Heiligenverehrung, 2. Aufl., 1874; Knoodt, 
Fünf Predigten über Kreuz- und Meßopfer. a 

2) Zu vergl. feine „Vermiſchten Aufſätze“, und: „Die Macht der Sefuiten- 
ſocietät“, 1874. — Später: „Am grünen Holze“, 1876, worin er den 
Verfall des Romanismus als ein Product der Sünden vergangener Zeiten 
nachweiſt. i 

3) „Der häretiſche Charakter der Infallibilitätslehre“, 1872. In der 
Schrift: „Der Organismus und die Kirche“ ſucht er noch die Nothwendigkeit 
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Wien, wo in Kürze 3000 Familien dem Altkatholicismus ſich ge⸗ 
neigt zeigten, und in Kattowitz, wo ſich nicht weniger als 3000 
Anhänger deſſelben fanden, ging unter Aloys Anton und Kaminski 
eine Gemeindebildung vor ſich, auch erklärte ſich der Magiſtrat von 
Wien bereit, die Rathhauskapelle als Parochialkirche bereit zu ſtellen, 
und das Mitbenutzungsrecht aller übrigen unter dem ſtädtiſchen Pa- 
tronat ſtehenden Kirchen zuzugeſtehen, — aber die öſterreichiſche Re— 
gierung geſtattete dieſe Gemeindebildung innerhalb der officiellen Kirche 
nicht, wollte alſo die Altkatholiken zum förmlichen Austritt aus der 
katholiſchen Kirche drängen, — eine Zumuthung, auf welche die 
ihren katholiſchen Charakter und Zuſammenhang mit vollem Recht 
betonenden Männer nicht eingehen konnten. — 

In England, Holland, Nordamerika fehlte es auch nicht an 
Spuren altkatholiſcher Bildungen, doch erwieſen fie ſich noch nicht 
als kräftig und lebensfähig; indeß ſprach die unabhängige holländiſche 
katholiſche Kirche von Utrecht ihr Verlangen nach einer Vereinigung 
mit dem deutſchen Altkatholicismus aus, und es eröffnete ſich ſo die dem 
letzteren ſehr willkommene Ausſicht, durch dieſe Verbindung in den wün— 
ſchenswerthen, und nach der Anſicht Döllinger's u. A. unerläßlichen Zu— 
ſammenhang der apoſtoliſchen Succeſſion hineingeführt zu werden. 

Während in Holland die Ereigniſſe des Jahres 1870 und 71 
Manchem die Augen öffneten, jo daß ſogar aus den Reihen der 
Ultramontanen Anklagen gegen das Vaticanum laut wurden und 
auch einen ſchriftlichen Ausdruck fanden, verſtummte der Widerſpruch 
in den romaniſchen Ländern. Nur in Frankreich erhoben ſich einzelne 
Stimmen zu Gunſten der freieren katholiſchen Richtung, deren Spuren 
doch gerade hier noch nicht in Vergeſſenheit hätten gerathen ſollen; 
aber die ultramontane Partei war ſo mächtig, daß ſie nicht zur 
Geltung kommen konnten. Der treffliche Abbé Michaud in Paris 
kämpfte wacker und männlich für die Gewiſſensfreiheit, doch ſeine 
Schriften verfielen dem polizeilichen Verbot, und er mußte ſeine Zus 
flucht in der Schweiz ſuchen 1); Abbé Junqua in Bordeaux, welcher 
einfach die in Frankreich noch nicht abrogirten gallicaniſchen Sätze 


des römiſchen Primats zu erweiſen, doch mit ſynodaler Limitirung. Später 
läßt er dieſen Punkt fallen. Seiner geharniſchten Schrift von 1869: „Die 
Unfehlbarkeit des Papſtes im Lichte der katholiſchen Wahrheit“, wurde ſchon 
oben gedacht (S. 70). 5 

1) Seines vortrefflichen Werks über die katholiſche Kirche in Frankreich 
ift Schon früher gedacht worden (S. 60 Anm.). Neuerdings ſcheint der Alt— 
katholicismus in Paris etwas mehr Ausſicht zu haben. 
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in das Gedächtniß zurückgerufen hatte, entging der gefänglichen Ein— 
ziehung nur durch die Flucht, und auch Abbe Pelage und Canonicus 
Mouls in Bordeaux, welche derſelben Denkweiſe ergeben waren, 
durften nicht wagen, ihre Meinungen zur Geltung zu bringen. Der 
Jeſuitenorden verſtand es, das von ihm in das Leben gerufene Werk 
auch kräftig zu vertheidigen und die gefährlichen freieren katholiſchen 
Regungen allenthalben in Mißcredit zu bringen und zu ſchädigen. 
Kläglich genug war trotzdem der Anblick, den die ultramontane 
Partei darbot: vor dem Concil hatte ſie die heilloſen Folgen deſſelben 
vorausgeſagt und das geplante Dogma ganz richtig als Quellpunkt 
aller Leiden und Zerwürfniſſe, welche unvermeidlich hereinbrechen 
mußten, angeſehen. Nach dem Concil, als die vorausgeſagten Zer⸗ 
würfniſſe eingetreten waren, fuhr ſie, anſtatt bußfertig über die 
Sünden der jeſuitiſchen Clique zu trauern, welche die beſten Söhne 
der Kirche aus ihr hinausgedrängt hatte, mit gut geſpielter ſittlicher 
Entrüſtung über den Altkatholicismus her, welcher nichts weiter that, 
als was die deutſchen Biſchöfe noch während des Coneils gethan 
hatten, beſchuldigte ihn des Abfalls und ſuchte ihre Stärke im Ex⸗ 
communiciren und im Schimpfen über den Staat und die Regierungen. 
Aber gerade dieſer Zorn, mit welchem die neue Kirchenbildung von 
Seiten des Ultramontanismus beehrt wird, welcher auch die ge— 
meinſten Waffen der Lüge und Verleumdung nicht verſchmäht, um 
ſie aufzuhalten oder zu beſchmutzen, zeigt zur Genüge, wie ſehr man 
dieſelbe fürchtet, und wie gefährlich man ſie erachtet. War es doch 
äußerſt fatal und peinlich, daß der feſtgefügte Organismus der rö- 
miſchen Kirche plötzlich vor aller Welt Augen einen bedenklichen Riß 
aufzeigte, daß die gerühmte unitas ecelesiae catholicae durch einen 
wenn auch kleinen, doch hochanſehnlichen Bruchtheil von Kindern 
dieſer Kirche ſelbſt in Frage geſtellt wurde, indem dieſe Kinder nicht 
gewillt erſchienen, ſich die Stellung einer häretiſchen Sekte anweiſen 
zu laſſen, ſondern nach wie vor den Zuſammenhang mit der katho⸗ 
liſchen Kirche feſthielten. Die Exiſtenz einer zwar excommunicirten, 
aber doch alle Merkmale der Katholicität an ſich tragenden Partei, 
welche keine Partei ſein will, ſondern als Zweig der katholiſchen 
Kirche auch alle Functionen der Kirche verrichtet und ſich organiſch 
weiter entwickelt, iſt ja eine beſtändige Erinnerung an die ſchwächſte 
Stunde des Papſtthums und eine immer neue Anklage gegen die 
unverzeihlichen Sünden einer Partei, welche ſich als „Kirche“ zur’ 
e So, zu geriren gewöhnt war. 
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Fünftes Capitel. 


Der erſte und zweite Altkatholiken⸗Congreß. 
(München und Cöln.) 


So lagen die Verhältniſſe, als die Altkatholiken 14 Jahr 
nach der Proclamation der Unfehlbarkeit des Papſtes, welchem in— 
zwiſchen wohl oftmals ſelbſt „vor ſeiner Gottähnlichkeit bange“ ge— 
weſen ſein mochte, den erſten größeren Schritt zur feſteren Orga— 
niſation ihrer Gemeinſchaft, zur Ausgleichung der Differenzen und zur 
gemeinſamen Action für die Zukunft thaten. Am 22. bis 24. September 
1871 trat in München der Erſte Altkatholiken-Congreß 
zuſammen, welcher, faſt aus allen europäiſchen Ländern beſchickt, wohl 
auch ein ökumeniſches Concil genannt werden konnte. Etwa 500 
Delegirte aus den verſchiedenen Ländern, aber noch viel mehr Zu— 
hörer und Freunde der Sache waren erſchienen, denen Schulte 
kräftig und geſchickt präſidirte. Begreiflicherweiſe waren die vers 
ſchiedenſten Deſiderien laut geworden, und ſehr mannichfache Stand— 
punkte gelangten zum Ausdruck, ſo daß auch von hier aus eine 
Einigung und Verſtändigung unbedingtes Erforderniß erſcheinen mußte: 
von allen Seiten wurde der rechtliche Schutz des Altkatholicismus 
durch den Staat, ſowie die Beſchränkung der Papſtgewalt gefordert; 
aus der Schweiz wurde der Ruf nach einer Synodalverfaſſung mit 
nationalem Episcopat und nach Gemeindewahl der Prieſter laut; 
auch die Stuttgarter Altkatholiken forderten eine Verfaſſung nach 
altchriſtlichem Muſter und die Wahl der Geiſtlichen, Biſchöfe, ja. 
auch der Päpſte durch das Volk oder Deputirte deſſelben, zugleich 
aber wurde von hier aus, wie von andern Städten das Verlangen 
nach Abſchaffung des Cölibats, der Ohrenbeichte und anderer Miß— 
bräuche ausgeſprochen. So galt es, mit weiſem Takt und viel Vor— 
ſicht und Schonung die richtigen Beſchlüſſe zu faſſen, die Schwachen 
nicht zu verletzen, nicht allzu ſtürmiſch ſchon jetzt weitgehende Re— 
formen anzubahnen, womit man Viele zurückgeſtoßen und den Feinden 
nur erwünſchten Anlaß zum Frohlocken gegeben hätte. Es galt vor— 
nehmlich, mit Abweiſung ſpecieller Aufgaben und detaillirter Beſchlüſſe 
über den weiteren Ausbau des Werks, grundlegende Beſtimmungen 
zu treffen, in denen ſich alle altkatholiſchen Vereine begegnen ſollten, 
damit von hier aus die weiteren Ordnungen und beſonders die ge— 
meinſame Kirchenverfaſſung in das Leben gerufen werden könnten. 
Angeſichts der enormen Schwierigkeiten, mit denen der Congreß zu 
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kämpfen hatte, muß das Reſultat ein glänzendes genannt werden; 
denn wenn auch die Gegenſätze keineswegs ſämmtlich verſöhnt wurden, 
und in den Beſchlüſſen eine ſtrenge Folgerichtigkeit und Klarheit 
nicht durchweg gefunden werden kann, ſo war es doch eine große 
Errungenſchaft, daß man ſich nach einer würdigen und hochbedeutenden 
Discuſſion, die, was Bildung und Anſtand anbelangt, den Ver— 
handlungen des Vaticanums weit überlegen zeigte, in folgenden ſieben 
Punkten einigte: | 

1) Die vaticanifhen Neuerungen werden vom Standpunkt des 
Tridentinums aus verworfen, ſo daß am alten Glauben und Cultus 
feſtgehalten wird. — Wenn hier alſo noch die Anſchauung vertreten 
wird, daß es möglich ſein werde, lediglich das Vaticanum zu ver⸗ 
werfen, im Uebrigen aber völlig den Standpunkt vor 1870 conſerviren 
zu können, ſo geht 2) der zweite Punkt ein erhebliches Stück weiter 
und corrigirt den erſten, indem er beſtimmt: es ſolle an der alten 
Verfaſſung gegen die päpſtliche Omnipotenz feſtgehalten werden, wobei 
jedoch zugeſtanden wird, daß ein Concil, welches einen Bruch mit 
der Geſchichte und der Vergangenheit der Kirche vollzöge, keine ver⸗ 
pflichtenden Decrete zu erlaſſen vermöchte. Es ſollen ſich die Lehr- 
entſcheidungen des Concils in der theologiſchen Wiſſenſchaft und in 
dem unmittelbaren Glaubensbewußtſein des katholiſchen Volks als 
übereinſtimmend mit dem überlieferten Glauben der Kirche erweiſen. 
Damit iſt die Fehlbarkeit der Concilien, auch des tridentiniſchen, 
eingeräumt, und eine höhere Autorität gefunden, welcher die Beſchlüſſe 
der Concilien ſich unterzuordnen haben und woran ſie zu prüfen 
ſind: das iſt die heilige Schrift, die Tradition und das Glaubens⸗ 
bewußtſein der Kirche. Zwar iſt dieſer Kanon noch immer un⸗ 
beſtimmt und praktiſch ſchwer anwendbar, und man wird dabei 
ſchwerlich ſtehen bleiben können, immerhin aber iſt ein Princip von 
eminenter Tragweite geſchaffen, die unhaltbare Idee von dem Rück⸗ 
gang auf das Tridentinum iſt preisgegeben, auch iſt die Möglichkeit 
einer Vereinigung mit anderen Kirchen angebahnt. So erklärte ſich 
3) die Verſammlung einig mit der Kirche von Utrecht, hofft auf 
eine Wiedervereinigung mit der griechiſchen Kirche und erwartet unter 
Vorausſetzung der angeſtrebten Reformen und auf dem Weg der 
Wiſſenſchaft und fortſchreitenden chriſtlichen Cultur allmälig eine Ver⸗ 
ſtändigung mit der proteſtantiſchen und biſchöflichen Kirche. Dem 
entſprechend erklärte ſich auch Erzbiſchof Loos von Utrecht bereit, die 
bairiſchen altkatholiſchen Kinder mit der Firmelung zu verſehen (was 
bald darauf zu großer Erbauung der Gemeinden wirklich geſchehen 
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iſt) und auch die präſumtive Biſchofsweihe vorzunehmen. 4) Wegen 
der erheblichen Uebelſtände, welche die Erziehung der Prieſter in be— 
ſonderen Seminarien nach ſich zieht, wird eine wiſſenſchaftliche und 
patriotiſche Bildung des Klerus gefordert. Damit begiebt ſich der 
Congreß bereits auf das wichtige Gebiet der kirchlichen Reformen 
und richtet ſich gegen eine Hauptwaffe der päpſtlichen Centraliſations⸗ 
politik, indem gegen die jeſuitiſche Erziehungsmethode, welche die 
geiſtige Unſelbſtändigkeit des Prieſters erſtrebt, das Princip der 
Wiſſenſchaftlichkeit, und gegen das Streben Roms nach einer inter— 
nationalen Uniformirung des Klerus das Princip der Nationalität 
betont wird. 5) Die bürgerliche Freiheit und Humanität, wie ſie 
in den einzelnen ſtaatlichen Verfaſſungen garantirt wird, ſoll gegen 
die dem unfehlbaren Papſte beigelegte Machtfülle geſchützt werden. 
6) Wegen der ſtaatsgefährlichen, antinationalen und unſittlichen 
Haltung des Jeſuitenordens ſoll derſelbe beſeitigt werden. 7) Endlich 
beanſpruchen die Altkatholiken eine in ihrer Stellung, als Glieder 
der katholiſchen Kirche, begründete Theilnahme an den Gütern und 
Beſitztiteln derſelben. 

Wurde in dieſen ſieben Punkten völlige Einheit erzielt, ſo zeigte 
ſich in einem weiteren Antrage eine Meinungsverſchiedenheit; als 
nämlich Schulte die praktiſchen Vorſchläge machte, es ſolle allent— 
halben, wo ein Bedürfniß vorhanden ſei, Seelſorge und Gemeinde— 
organiſation eingerichtet werden, die Anerkennung der demgemäß an- 
zuſtellenden altkatholiſchen Prieſter ſei von dem Staate zu fordern, und 
zur Vornahme biſchöflicher Functionen ſeien fremde (Utrechter) Biſchöfe 
heranzuziehen, bis eine ordentliche biſchöfliche Jurisdiction werde her— 
geſtellt ſein, — ſo mußte man ſich ſagen, daß dieſe Forderungen 
als praktiſche Conſequenzen aus jenen ſieben Sätzen anzuſehen ſeien, 
und daß man ohne derartige Beſtimmungen ſchwerlich die Bewegung 
in die rechten Bahnen werde leiten können. Dennoch ſprach ſich 
Döllinger, welcher ein Schisma befürchtete und Sectenthum prognoſti— 
cirte, dagegen aus und warnte die Verſammlung vor Annahme der 
Anträge. Es war von entſcheidender Bedeutung, daß die An— 
ſchauungen Döllinger's, welchen nur etwa 20 Delegirte beitraten, 
abgelehnt wurden, daß man alſo in richtiger Erkenntniß des vor— 
gezeichneten Wegs ſich nicht mit halben Maßregeln und academiſchen 
Discuſſionen begnügte, ſondern kirchliche Reformen anbahnte, um 
zunächſt dem Altkatholicismus kirchliche Organe und kirchliches Leben 
zu ſchaffen. Unzweifelhaft war eine gefährliche Klippe umſchifft worden, 
und der Altkatholicismus hatte ein Programm für ein weiteres ge— 

Förſter, Altkatholicismus. 7 
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meinſames kirchliches Handeln gewonnen. Die große Sache war in 
würdiger, bedeutender Weiſe behandelt, das religiöſe Element trat 
hinter dem politiſchen nicht zurück, und Anſätze zu großen Entwick⸗ 
lungen und Weiterbildungen waren gemacht worden, obgleich noch 
keineswegs alle Fragen zu conſequenter Erledigung und alle Differenzen 
zur Ausgleichung gelangt waren. Daß aber die auf dem I. Alt⸗ 
katholikencongreß gefaßten Beſchlüſſe als fruchtbare Keime ſich weiter 
entfalteten, daß die Ideen ſich immer mehr klärten, und daß die 
hervorgetretenen Differenzen nicht jo fundamentaler Art waren, daß, 
die conſervative Richtung Döllinger's im Altkatholicismus keine Stel- 
lung mehr gehabt hätte, bewies: 

Der zweite altkatholiſche Congreß, welcher im Sep⸗ 
tember 1872 in Cöln abgehalten wurde, und deſſen Erfolge wir 
der Ueberſichtlichkeit halber gleich hier anſchließen. Mehr als 4000 
Theilnehmer waren erſchienen, aus Deutſchland nicht allein, ſondern 
aus den verſchiedenſten europäiſchen und außereuropäiſchen Län⸗ 
dern, und ſelten dürfte eine katholiſche Verſammlung ein ſolches 
Maß von Gelehrſamkeit, Geiſt und Charakter aufgewieſen haben, 
als dieſe. Bald zeigte ſich auch, daß ungeſundere Elemente zurück— 
gedrängt waren, daß auch die, beſonders von Michaud vertretene 
Idee einer Verbindung mit der orientalischen Kirche keinen Anklang 
fand, daß überhaupt eine Klärung über die Zielpunkte und über die 
gebotenen Wege des Altkatholicismus ſtattgefunden hatte. Nicht bloß 
in der von Profeſſor Friedrich gehaltenen Hauptrede, ſondern auch 
in den Verhandlungen trat es hervor, daß man den tridentiniſchen 
Standpunkt aufzugeben und eine principielle Reform an Haupt und 
Gliedern anzubahnen entſchloſſen war, womit zugleich ein Bruch mit 
dem alten Papalſyſtem involvirt ſein mußte, — ein Bruch, den man 
auch nicht mehr, wie in München, noch theilweiſe zu verdecken ſuchte, 
ſondern rückhaltslos anerkannte und zum Ausgangspunkt der Reformen 
machte. Mit vollem Recht und in erfreulicher Würdigung der Be⸗ 
dürfniſſe und Aufgaben der Zeit erkannte man auch den Weg der 
Synoden als den zum Zweck der anzubahnenden Reformen ge⸗ 
botenen und zog die Wahl eines eigenen altkatholiſchen Biſchofs 
in Erwägung, wozu bereits die vorbereitenden Schritte gethan 
wurden. Indem man ſich ſo entſchiedener von Rom losſagte und ent⸗ 
ſchloſſen Hand anlegte an die Grundlegung der eigenen altkatholiſchen 
Kirche, indem man zugleich auf die apoſtoliſche Tradition zurückging 
und in Anerkennung des „allgemeinen Prieſterthums“ den Laien den 
Zugang zur kirchlichen Bethätigung eröffnete, verſäumte man zugleich 
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nicht, dem Staat gegenüber die Wünſche des Congreſſes zu formuliren 
und zu beantragen: die Regierungen möchten den vaticaniſchen Decreten 
keine rechtliche Gültigkeit beilegen, möchten die Altkatholiken als 
Glieder der anerkannten Kirche anſehen, darum auch ihre Prieſter 
und Biſchöfe anerkennen und dotiren, den altkatholiſchen Gemeinden 
das Recht juriſtiſcher Perſonen zugeſtehen und ihnen das Anrecht an 
die kirchlichen Gebäude und Güter wahren. — Dagegen wurden 
Anträge auf liturgiſche Abänderungen und Neubildungen noch fern 
gehalten, und auch an der delicaten Cölibatsfrage ging man für 
jetzt noch weislich vorüber. Die zwei Centralcomités in Cöln und 
München ſollten nach wie vor die Bewegung leiten, namentlich auch 
die Gemeindebildungen ſich angelegen ſein laſſen, und die altkatholiſchen 
Ideen durch die zwei Blätter: „Deutſcher Mercur“ und „Alt- 
katholik“ verbreiten. 


Sechſtes Capilel. 
Die Bewegung in der Schweiz. 


Inzwiſchen war die Bewegung auch in der Schweiz in Fluß 
gekommen. In Luzern war es ſchon früher der Pfarrer Egli ges 
weſen, der in mannhafter und ehrenwerther Weiſe ſeiner Ueberzeugung 
Ausdruck verliehen hatte. Als von den Geiſtlichen des Cantons das 
biſchöfliche Mandat verleſen werden ſollte, worin die Unfehlbarkeit 
als göttlich geoffenbarte Glaubenswahrheit proclamirt war, gab er 
in dem Gottesdienſt die freimüthige Erklärung ab: Von Jugend 
auf ſei er belehrt worden, das unfehlbare Lehramt der Kirche bilden 
die Biſchöfe in ihrer Geſammtheit und der Papſt miteinander, nicht 
der Papſt allein; daß der Papſt allein unfehlbar ſei, habe ihm bisher 
noch Niemand erweislich gemacht, und er vermöge es nicht mit ſeinem 
Gewiſſen zu vereinbaren, etwas äußerlich mit dem Munde zu be- 
kennen, was er im Herzen nicht glaube, weshalb er gegen jede Auf— 
nöthigung des neuen Dogmas proteſtiren müſſe. Egli, welcher ehr⸗ 
licher Weiſe dem biſchöflichen Commiſſarius ſelbſt von dieſem ſeinem 
Proteſt Anzeige machte und ſich, als er cenſurirt worden war, in 
einer öffentlichen Erklärung rechtfertigte (März 1871), mußte ſeine 
Stelle aufgeben und war geradezu der Noth preisgegeben, mit 
größerem Recht ein Märtyrer genannt, als die wegen ihrer Charakter⸗ 
72 
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loſigkeit in Conflicte gerathenen Biſchöfe, bis er im December 1872 
in einer altkatholiſchen Stelle, Olsberg, untergebracht werden konnte ). 
Egli's Leidensgenoſſe war der ſchon dben (S. 76) kurz erwähnte Pfarrer 
Gſchwind, der ſich durch ſeine „Theologiſchen Studien und Kritiken“ 
(Bern 1870) einen ſehr geachteten Namen unter der katholiſchen 
Geiſtlichkeit der Schweiz erworben hatte, aber ebenfalls um des Ge⸗ 
wiſſens willen eine ablehnende Haltung gegen die Infallibilität ein⸗ 
nahm. Als aber Biſchof Lachat von Baſel auch ihm gegenüber 
die Excommunication und Abſetzung auszuſprechen für geboten er⸗ 
achtete 2), begegnete er einem entſchloſſenen Widerſtand der Gemeinde 
Gſchwind's, Starrkirch, und dieſe muthige Haltung einer kleinen Ge⸗ 
meinde hatte die Folge, daß noch eine weitere Anzahl von Gemeinden 
in Solothurn, ſogar die größten des Cantons, nachfolgten und gegen 
die Octroyirung des neuen Dogmas proteſtirten. Hier wie in Aarau, 
wo ſich der große Rath vom Biſchof losſagte, nahm die Regierung 
die wegen ihrer altkatholiſchen Stellung vom Biſchof verfolgten Prieſter 
in Schutz, und auch in anderen Cantonen, wo man zuerſt ängſtlicher 
war und die Bewegung nicht aufkommen laſſen wollte, verſtand man 
ſich bald zu größeren Conceſſionen. So mußte Profeſſor Herzog 
in Luzern, welcher ſich dem biſchöflichen Machtſpruch nicht beugen 
konnte, ſeine Stellung aufgeben und diente dann eine kurze Zeit in 
Crefeld an einer neugebildeten Gemeinde; aber ſchon im Jahr 1873 
machte die Schweiz dieſen Fehler wieder gut und rief dieſen vor⸗ 
trefflichen Mann als Pfarrer nach Olten. Der große Rath von 
Bern wies die Beſchwerde des Biſchofs Lachat ab, und als dieſer 
nicht aufhörte, auf ſeinen Excommunicationen zu beſtehen und den 
Verordnungen und Geſetzen ſeiner Obrigkeit einen hartnäckigen und 
feindſeligen Widerſtand entgegenzuſetzen, wurde ſeine Abſetzung deeretirt 
und zur Ausführung gebracht, ein Schickſal, welches auch Biſchof 
Mermillod in Genf, ein von fanatiſchem Haß gegen die ſtaatliche 
Ordnung und von blinder Devotion für den päpſtlichen Stuhl er⸗ 
füllter Eiferer, theilte. Hier in Genf hatte der bekannte Pater 
Hyacinthe (Loyſon) in außerordentlich erfolgreicher Weiſe durch 
Vorträge den Boden für die freiere Denkart bereitet, ſo daß der 


1) Zu vergl. Egli's Schriften: „Die neu- und altkatholiſche Kirche“, 
Luzern 1871; und: „Die neun fremden Sünden in der neukathol. Kirche“, 
Luzern 1872. a 

2) Zu vergl. Gſchwind, Appellation an die öffentliche Meinung gegen 
die jüngſte Excommunicationsſentenz des Herrn Eugen Lachat, Bern 1872. 
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liberale Katholikenverein in Kurzem 2000 Mitglieder zählte, und 
ein ſo erhebliches moraliſches Gewicht in die Waagſchale legen konnte, 
daß das neu entworfene katholiſche Cultusgeſetz den Altkatholiken 
weſentliche Gleichberechtigung zugeſtand. Dies neue Geſetz kam dann 
am 12. October 1873 zum erſten Male in Anwendung, als Loyſon 
und zwei andere Geiſtliche einſtimmig zu Pfarrern in Genf erwählt 
wurden und nach ihrer am 26. October erfolgten Einführung mit 
zeitgemäßen Reformen vorgehen durften. Ohrenbeichte, Faſten, Cölibat 
wurden aufgehoben, die Verwandlungslehre wurde verworfen, das Abend— 
mahl unter beiderlei Geſtalt verwaltet, die Meſſe nach verbeſſertem 
Ritual in der Landesſprache gehalten. Allerdings trat ſpäter in 
Genf eine Spaltung ein zwiſchen Loyſon und dem radicaleren Quily, 
der zufolge erſterer aus ſeinem Pfarramte auszutreten ſich bewogen 
fühlte, doch nahm die Bewegung ſelbſt ihren ungeſtörten Fortgang ). — 
In Zürich erklärte am 8. Juni 1873 eine katholiſche zahlreiche 
Gemeindeverſammlung ſich unabhängig vom Papſtthum und verlangte 
dieſelbe Stellung auch von ihren Prieſtern, mit der ausdrücklichen 
Verſicherung jedoch, daß ſie dem alten Chriſtenglauben treu bleiben 
wolle. Wie hier ſo bildeten ſich allenthalben in der Schweiz alt— 
katholiſche Gemeinden und Vereine, und ſelbſt in dem vorwiegend 
katholiſchen Canton St. Gallen machte dieſe Richtung Fortſchritte. 
Die Anweſenheit des Profeſſor Reinkens in der Schweiz, welcher in 
öffentlichen Vorträgen das Recht und die Stellung des Altkatholicismus 
darlegte, trug nicht am Wenigſten dazu bei, der guten Sache Freunde 
zu gewinnen und zugleich ein Zuſammengehen mit den deutſchen 
Geſinnungsgenoſſen anzubahnen. Gegen Ende des Jahres 1873 
konnte man in der Schweiz ſchon einige 30 altkatholiſche Gemeinden 
zählen, vorzugsweiſe in den Cantonen Aargau und Solothurn, doch 
mehrten ſich dieſelben beſtändig, und wenn ſich nicht ein Mangel an 
Geiſtlichen fühlbar gemacht hätte, ſo würde dieſes Wachsthum noch 
weit größere Proportionen angenommen haben. — Der ſchweizeriſchen 
altkatholiſchen Bewegung war dies eigenthümlich, daß die meiſten 
Regierungen die antiinfallibiliſtiſche Bewegung des Volks viel mehr 
zu der ihrigen machten und ſich mit den Reformbeſtrebungen identi— 
ficirten, daher auch viel energiſcher durchgriffen und der Unfehlbarkeit 
aus eigener Initiative den Kampf anboten, während in Deutſchland 
die Regierungen ängſtlicher waren und die Bewegung, welche ſie ſich 


1) Ueber die neuerlich gemachten Verſuche Loyſon's, den Gallicanismus 
in Paris zu beleben, wird unten noch kurz die Rede ſein. 
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mehr ſelbſt überließen, nicht zu begünſtigen wagten 1), obſchon der 
oberſte Gerichtshof erkannt hatte, daß die Altkatholiken als der katho⸗ 
liſchen Kirche angehörig zu betrachten ſeien. Man kann ſagen, daß 
die Reformbewegung in der Schweiz anfänglich einen mehr politiſchen, 
in Deutſchland einen mehr religiöſen Charakter trug, doch nicht im 
Sinne eines Gegenſatzes, denn das religiöſe Element fehlte in der 
Schweiz keineswegs. 


Siebentes Capitel. 


Von der Biſchofswahl bis zur erſten Synode in Deutſchland. 
(4. Juni 1873 bis 29. Mai 1874.) 


Ehe wir der weiteren Fortſchritte des ſchweizeriſchen Altkatholi⸗ 
cismus gedenken, haben wir einen Blick nach Deutſchland zurückzuthun, 
wo der Sommer des Jahres 1873 einen wichtigen Fortſchritt der 
Entwicklung herbeiführte: die Wahl des Profeſſor Reinkens 
zum altkatholiſchen Biſchof. Die von den verſchiedenen Ge⸗ 
meinden deputirten Wähler, 22 Prieſter und 55 Laiendeputirte ver⸗ 
ſammelten ſich am 4. Juni 1873 in Cöln, und zu großer allge⸗ 
meiner Freude ging derjenige Mann aus der Wahl als Biſchof 
hervor, der wie kein anderer befähigt erſchien, die verantwortungsreiche, 
ſchwere und anfechtungsvolle Stellung auszufüllen. „Eine mächtige, 
imponirende und gewinnende Perſönlichkeit, beredt und gelehrt, von 
ſchlichter Einfalt und von apoſtoliſchem Eifer, immer auf die evan⸗ 
geliſche Wahrheit dringend und den äußeren Prunk der Ceremonieen 
verſchmähend, — ſo iſt Reinkens nicht dex vornehme Prälat, der ſich 
der Apotheoſe freut, ſondern der thätige Miſſionsbiſchof, der arbeiten 
will“ ). Er forderte, nachdem er die Wahl angenommen hatte, 
ſogleich, daß das neue Gelöbniß nicht auf Gehorſam, ſondern auf 
Liebe und Verehrung laute, und ſprach in ſeinem Hirtenbrief eine ſo 
ſchöne Milde und Beſonnenheit aus, daß man mit den beſten Hoff- 
nungen erfüllt werden mußte. Am 11. Auguſt empfing er durch 
den Biſchof von Deventer Heykamp die biſchöfliche Weihe, ſo daß 
den ängſtlichen conſervativen Katholiken gegenüber die apoſtoliſche 


1) So wurde z. B. in Hirſchberg (Schleſien) der ultramontane Pfarrer 
gegen den altkatholiſchen beſtätigt. 
2) Neue evang. K.⸗Zeitung 1873, Nr. 41, S. 643. 
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Succeſſion der Weihe ſtreng innegehalten worden iſt, und etwas 
ſpäter leiſtete er ſeinem Landesherrn, dem Könige von Preußen, den 
Eid der Treue in der Ueberzeugung, „daß ihn ſein biſchöfliches Amt 
zu nichts verpflichte, was dem Eide der Treue und Unterthänigkeit 
gegen Se. K. Majeſtät, ſowie dem des Gehorſams gegen die Geſetze 
des Landes entgegen ſein kann“. Zugleich legte er freiwillig vor 
dem Miniſter das Gelübde ab, daß, ſollte er wider Erwarten mit 
ſeinem Eid in Conflikt gerathen, er eher ſein Amt niederlegen, als 
im Geringſten gegen denſelben verſtoßen werde. Durch die königliche 
Urkunde vom 19. September 1873, in der Reinkens als katholiſcher 
Biſchof anerkannt wird, war der Altkatholicismus ſelbſt feſter be— 
gründet: durch Herſtellung des nach katholiſchen Anſchauungen noth— 
wendigen Episcopats, der mit ſtaatlicher Autoriſation verſehen war, 
mußte er in den Augen des Volks als Kirche erſcheinen. Auf der 
Juni⸗Verſammlung in Cöln wurde außerdem feſtgeſtellt, daß der von 
einer Synodalrepräſentanz umgebene Biſchof jährlich um Pfingſten 
eine Synode zu berufen habe, und daß die Wahl der Geiſtlichen 
von den Gemeinden vollzogen werden ſolle. Dieſe Beſchlüſſe, ſowie 
die Synodalordnung überhaupt, ſollten von dem Congreß deſſelben 
Jahres ratificirt werden. 

Dieſer dritte altkatholiſche Congreß von Conſtanz 
- (September 1873) hatte die große Aufgabe zu löſen, die eigentliche 
Organiſationsarbeit vorzunehmen und durch die Gemeinde- und Sy— 
nodalordnung eine ſolide Grundlage zu ſchaffen. In Verbindung 
mit der erfolgten Biſchofswahl bezeichnet er demnach einen neuen 
Fortſchritt in der altkatholiſchen Entwicklung. 

Nachdem die Synodalordnung proviſoriſch angenommen war, 
erwuchs die Aufgabe, das Zuſammentreten der erſten Synode zu er— 
möglichen, damit dieſelbe die genannte Synodalordnung definitiv gut— 
heißen möchte. Da wir bei der Beſprechung der erſten Synode dieſe 
Ordnung beleuchten werden, gehen wir hier über ſie hinweg und 
conſtatiren nur, daß nunmehr, nachdem in altchriſtlichem Geiſte eine 
Vertretung der Kirche hergeſtellt war, und ein Geſetz, welches die 
Vermögensverhältniſſe der Altkatholiken und Neukatholiken zu regeln 
beſtimmt war, ſchon vorbereitet wurde, die Zukunft der erſteren als 
eine geſicherte angeſehen werden konnte. Wenn die Zahl der ein— 
geſchriebenen Gemeindeglieder bereits auf 50000, die der damit kirchlich 
verbundenen auf 15000 angegeben werden konnte, wenn eine Ver— 
bindung zwiſchen deutſchen und ſchweizeriſchen Geſinnungsgenoſſen an— 
gebahnt, und von Seiten der Janſeniſten, Anglikaner und Griechen 
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ein lebhaftes Entgegenkommen bezeugt war, auch ſchon zwei junge 
rheiniſche Prieſter in Utrecht die Weihe empfangen hatten lehe 
Reinkens zum Biſchof erwählt war), ſo wird man das Zugeſtändniß 
zu machen ſich nicht weigern stört, daß die junge Kirche in den 
erſten drei Jahren ihres Beſtehens überraſchende Fortſchritte gemacht 
und die Schwierigkeiten des Anfangs glänzend überwunden hatte. 
Auch wird man es als That der Selbſterhaltung und Wahrung der 
nothwendigen Grenzen verſtehen können und billigen, daß dem Prieſter 


Anton in Wien, welcher durch feine ungläubig⸗ſkeptiſche und latitudinari⸗ 


ſche Haltung die Grundlagen feiner Gemeinſchaft verleugnete, vom Con⸗ 


ur a Sun Ve De 


ftanzer Congreß die Zugehörigkeit zum Altkatholicismus gekündigt 


wurde. 

Zunächſt machte ſich ein Mangel an Prieſtern geltend, und die 
durch den Tod ſo trefflicher Männer wie Hilgers und Kampſchulte in 
Bonn und Baltzer in Breslau entſtandenen Lücken konnten nicht ſogleich 
wieder ausgefüllt werden, doch ſtudirten 1874 in Bonn zehn alt⸗ 
katholiſche Studenten, in Heidelberg, Freiburg, Cöln traten neue 
Geiſtliche auf, in Breslau hielt Richthofen altkatholiſchen Gottesdienſt, 
in Mainz, Würzburg, ſelbſt in Metz gingen Gemeindebildungen vor 
ſich, und ſeit dem Conſtanzer Congreß war eine bedeutende Zunahme 
der Mitglieder von wenigſtens 10000 zu erkennen. Zu Beginn des 
Jahres 1874 gab es | 

in Preußen: 
29 Gemeinden mit 5000 ſelbſtändigen Mitgliedern und ca. 20000 Seelen, 


in Baden: 
27 Gemeinden mit 2500 ſelbſtändigen Mitgliedern und ca. 10000. Seelen, 


in Baiern: 
34 Gemeinden mit 4500 ſelbſtändigen Mitgliedern und ca. 15000 Seelen. 


Die Zahl der Prieſter belief ſich auf 41, und in einzelnen 
Gemeinden, namentlich im Weſten Deutſchlands, zeigte ſich ein ſtarkes 
Wachsthum: in Cöln und Dortmund waren feſte Pfarreien mit 1100 
und beziehungsweiſe 320 eingeſchriebenen Gliedern; in Eſſen bildete 
ſich eine neue Gemeinde; Crefeld ſtieg von 65 auf 283 ſelbſtändige 
Mitglieder und zählte 63 den Religionsunterricht beſuchende Kinder; 
Carlsruhe ſtieg von 175 auf 236, und beſonders in Bonn wurde 
ein reges, wiſſenſchaftliches und kirchliches Leben erblickt. Namentlich 
in Baden zeigte ſich der Altkatholicismus extenſiv wie intenſiv be⸗ 
deutend. In Conſtanz hatte ſich die halbe Bürgerſchaft vom Papſt los⸗ 
geſagt, und dadurch viele Nachahmung erweckt; in Heidelberg war der 
unter Michelis ſtehenden Gemeinde die Benutzung der evangeliſchen 
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Kirche zugeſtanden, in Carlsruhe, Pforzheim, Bruchſal, Baden, 


Mannheim bildeten ſich Gemeinden, und zwei katholiſche Geiſtliche, 


Dilger und Feig, traten über. Nicht am wenigſten trug zu dieſem 


erfreulichen Zuſtand das badiſche Altkatholikengeſetz von 1874 
bei, welches den das Vaticanum ablehnenden Katholiken den Schutz 
des Geſetzes, völlige Gleichberechtigung, das Recht der Gemeindebildung 
inſonderheit, und der ſelbſtändigen Verwaltung, ſowie die Theilnahme 
an dem kirchlichen Vermögen zuſicherte. Dieſe völlig correkte und 
billige Geſetzgebung begünſtigte das weitere Aufblühen der altkatho— 
liſchen Kirche außerordentlich; im Jahr 1875 war die Zahl der 
Geiſtlichen von 6 auf 20 erhöht, und als Biſchoſ Reinkens in dem— 
ſelben Jahre ſeine Firmungsreiſe unternahm, traf er im Schwarz— 
wald altkatholiſche Gemeinden, deren Exiſtenz noch völlig unbe— 


| fannt war. 


Weniger günſtig war die Lage der Altkatholiken in Baiern, 
obſchon hier viele Gemeinden ſich denſelben angeſchloſſen hatten, und 
in Oeſterreich; in Baiern lehnte die Regierung die Anerkennung 
des Biſchofs Reinkens ab, und in Oeſterreich, wo der Kaiſer un— 


günſtig gegen dieſelben geſonnen war, befanden ſie ſich in rechtloſem 


Zustande, und die von altkatholiſchen Prieſtern geſchloſſenen Ehen 
waren ungültig. In Englands Hochkirche dagegen zeigten ſich warme 


Sympathieen: der Biſchof von Lincoln und Kanonicus Meyrick bes 


fürworteten die Bewegung in feierlichem Gottesdienſt auf das Wärmſte, 
und eine altkatholiſche Gemeinde entſtand in London. — In 
Neapel ſtellte ſich Erzbiſchof Dominicus de Pianelli an die Spitze 


einer altkatholiſchen Bewegung. 


Nach dieſem ſtatiſtiſchen Ueberblick können wir zu dem Haupt- 
ereigniß des Jahres 1874 übergehen, welches eine neue Stufe in 
der Conſolidirung des Altkatholicismus anzeigte: der erſten alt— 
katholiſchen Synode in Bonn, am 27. bis 29. Mai 1874). 
Nach der kirchlichen Eröffnung in der Schloßcapelle durch Biſchof 
Reinkens fanden ſofort die erſten Verhandlungen ſtatt, welche von 
29 Geiſtlichen uud 59 Laien beſchickt waren, von denen ſich 55 als 
Abgeordnete von Gemeinden oder Vereinen aus Preußen, Baiern, Baden, 


Heſſen, Oldenburg (Birkenfeld) legitimirten. In ſeiner Anſprache 


betonte der Biſchof, daß der heilige Geiſt in der Kirche Allen gegeben 


ſei, wenn auch in verſchiedener Weiſe, und daß die Entwicklung 


1) „Beſchlüſſe der erſten Synode der Altkatholiken des deutſchen Reiches.“ 
Amtliche Ausgabe, Bonn 1874. 
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innerhalb der chriſtlichen Kirche nicht mit beſtimmten Momenten ab⸗ 
geſchloſſen ſei, ſondern daß der heilige Geiſt durch alle Generationen 
in gleicher Kraft fortwirke. Wenn alſo Mißbräuche ſich eingeſchlichen 
hätten, dann thue es Noth, mit kühnem Muth, vertrauend auf den 
in der Geſammtheit bleibenden Geiſt, die Erneuerung in der Wahrheit 
zu erſtreben. Nur daß man nicht durch plötzliches und gewaltſames 
Reformiren mehr zerſtöre, als baue; ohne Weisheit und Geduld 
werde Nichts zum Beſſeren gewendet 1). „Wie klein auch unſere 
Schaar hier iſt, auf uns ſchauen jetzt die Zeitgenoſſen, auf uns 
werden die kommenden Geſchlechter ſchauen. Denn wir machen nur 
den Anfang zu einem großen Werke.“ — Hierauf wurde die auf 
dem Congreß in Conſtanz genehmigte Synodal- und Gemeinde⸗ 
Ordnung definitiv angenommen, welche, als die nunmehrige recht⸗ 
liche Grundlage des Altkatholicismus eine beſondere Berückſichtigung 
beanſprucht. Zuvörderſt wird (§ 2) ausdrücklich erklärt, daß die 
Zuſammengetretenen, als in der katholiſchen Kirche ſtehend, alle den 
Katholiken zuſtehenden Rechte auf Kirchen, Stiftungen, Vermögen 
vorbehalten. Sodann wird über den Biſchof (SSH 5 — 12) feſt⸗ 
geſtellt, daß er die nach dem gemeinen Recht dem Episcopat bei⸗ 
gelegten Rechte und Pflichten in Anſpruch nehme, nach einer im 
Anhang (SS 60 — 70) beſonders erlaſſenen Wahlordnung gewählt 
werde, und daß die von den Regierungen als „minus grati“ be⸗ 
zeichneten Prieſter von der Wahl auszuſchließen ſeien. Der Biſchof 
kann einem geiſtlichen Mitglied der Synodalrepräſentanz die Bes 
fugniſſe eines Generalvicars übertragen (als ſolcher wurde Profeſſor 
Reuſch ernannt), und bei Erledigung des biſchöflichen Stuhls wird 
ebenfalls ein geiſtliches Mitglied deſſelben Verweſer. Die von der 
Synode gewählte Synodalrepräſentanz (SS 13—20), welche 
aus 4 Geiſtlichen und 5 Laien beſteht, unterſtützt den Biſchof in, 


1) Wenn in dieſen Worten eine polemiſche Beziehung auf die Reformation 
des ſechzehnten Jahrhunderts enthalten ſein ſoll, ſo iſt dieſe Anſchauung bei 
einem Katholiken, auch dem wohlwollendſten, verzeihlich, und es ſteht zu hoffen, 
daß er auch da das Wirken des Geiſtes erkenne, wo er gewaltiger und ſtür⸗ 
miſcher einherbrauſt, als in den Zeiten des neunzehnten Jahrhunderts. — 
Wir gedenken bei dieſer Gelegenheit einer aus altkatholiſcher Feder ſtammenden 
Schrift: „Hus redivivus, oder die Kirche der Zukunft, eine Viſion“, 1874, 
welche mit positivem, zum Theil evangeliſchem Geiſt ein nicht billiges Urtheil 
über den Proteſtantismus verbindet. Wir ſind entfernt davon, hierauf 
großes Gewicht zu legen und hoffen von der Zukunft größere Unbefangenheit 
des Urtheils. 
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der Leitung des Gemeinweſens und wird jährlich theilweiſe neuge— 
wählt. Die Synode ſelbſt (§§S 21—34) tritt jährlich, gewöhnlich 
in der Pfingſtwoche, zuſammen und beſteht aus dem Biſchof mit der 
Synodalrepräſentanz, allen katholiſchen Geiſtlichen und den Abgeord— 
neten der Gemeinden, welche derartig zu wählengſind, daß auf etwa 
200 ſelbſtändige Männer ein Deputirter kommt, wobei kleinere Ge— 
meinden zuſammengelegt werden. Den Vorſitz führt der Biſchof; 
die Repräſentanz ſtellt die Vorlagen feſt und nimmt Anträge ent— 
gegen. Doch werden alle zur Verhandlung kommenden Gegenſtände 
der gemeinſamen Berathung der Synode unterſtellt, welche durch 
abſolute Mehrheit entſcheidet. Die Synode wählt jährlich 6 Exa— 
minatoren und vertheilt die zur Deckung der kirchlichen Bedürfniſſe 
nöthigen Umlagen auf die Gemeinden. — Die Gemeinden 
(SS 35 — 50) verwalten ihre Angelegenheiten durch den Kirchen— 
vorſtand und die Gemeindeverſammlung. Der Kirchen— 
vorſtand beſteht aus dem Pfarrer und 6—18 Kirchenräthen, die auf 
drei Jahre gewählt werden, und von denen jährlich ein Drittel aus— 
ſcheidet; er wählt ſich einen Vorſitzenden, Schriftführer und Rendanten 
und berathet reſp. beſchließt über die finanziellen Angelegenheiten, 
die Anſtellung der kirchlichen Beamten, die Ordnung beim Gottesdienſte, 
die Armenpflege u. a. Die Gemeindeverſammlung, welche aus allen 
großjährigen, unbeſcholtenen Gemeindegliedern beſteht, wird mindeſtens 
einmal jährlich berufen und beſchließt über Wahl des Pfarrers, der 
Kirchenräthe und Synodaldeputirten, genehmigt das Budget und ſetzt 
den Steuerbetrag feſt. — Die Pfarrer und Hülfsgeiſtlichen 
(SS 51 — 59) müſſen außer den im Kirchenrecht beſtimmten Er— 
forderniſſen auch die durch die Staatsgeſetze vorgeſchriebenen Qualitäten 
beſitzen, und die nach Abſolvirung eines academiſchen Trienniums 
abzuhaltende theologiſche Prüfung beſtanden haben. Die Pfarrer 
werden von den Gemeinden auf Lebenszeit gewählt und vom Biſchof 
unter Beobachtung der Staatsgeſetze beſtätigt und eingeſetzt. Nach 
Anhörung des Kirchenvorſtands und im Einverſtändniß mit der Re— 
präſentanz kann der Biſchof auf Suspenſion eines Pfarrers bis zur 
nächſten Synode erkennen, welche die Entſcheidung trifft. — 
Gleichzeitig mit dieſer hier in ihren wichtigſten Grundſätzen mit= 
getheilten Synodalordnung gelangte die von der Synodalrepräſentanz 
entworfene Geſchäftsordnung zur Annahme, welche über die 
Legitimationen der Deputirten, über Berathungsgegenſtände, Abſtim— 
mungen, Wahlen u. dergl. die nöthigen Anordnungen getroffen 
hatte. — Von beſonderer Wichtigkeit waren die von der Repräſentanz 
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aufgeſtellten Grundſätze über die Reformen im Allgemeinen, 
welche der Synode vorgelegt und von dieſer mit geringen Aenderungen 
angenommen wurden. Daß dieſelben ſehr vorſichtig gehalten ſind, 
kann nicht befremden, und nach dem ganzen Charakter der altkatho⸗ 
liſchen Bewegung, welche keine Lostrennung von der katholiſchen 
Kirche, ſondern eine Reform innerhalb derſelben erſtrebt, wird man 
es nur billigen können, daß die Frage, „ob es unter den augen- 
blicklichen Verhältniſſen rathſam iſt, die betreffenden Wünſche und 
Anträge zur Berathung zu bringen“, mit beſonderer Betonung er= 
hoben wurde, ſo daß die minder dringlichen Angelegenheiten bis zu 
dem Zeitpunkt vertagt wurden, wo die äußere Organiſation des 
Kirchenweſens weiter fortgeſchritten ſein würde. Mit Recht auch wurde 
darauf hingewieſen, daß in der regelmäßigen Abhaltung jährlicher 
Synoden das beſte Mittel geboten ſei, den Reformanträgen die rechte 
Erledigung zu ſichern und ein voreiliges Reformiren von Seiten der 
Einzelgemeinde zu hindern, welcher keine willkürliche Aenderung in 
Disciplin und Liturgie zu geſtatten iſt. Immerhin war es trotz 
dieſer Selbſtbeſchränkung bedeutſam, daß einzelne Reformen als aus⸗ 
führbar ohne Aenderung der beſtehenden kirchlichen Geſetze bezeichnet 
wurden, und daß ſich die Synode entſchloß, hier ſchon jetzt vorzugehen. 
Dahin gehörte die Beſeitigung der Meßſtipendien, Stolgebühren u. ſ. w., 
die gleiche Behandlung von Arm und Reich bei kirchlichen Functionen, 
die Vermeidung der Mißbräuche des Ablaßweſens, der Heiligen⸗ 
verehrung, u. a., die Durchführung der chriſtlichen Grundſätze in 
Predigt und Unterricht (Vermeidung confeſſionellen Haders und po⸗ 
litiſcher Declamationen auf der Kanzel), die Verwaltung des Buß⸗ 
ſacraments in chriſtlichem Geiſt, die Einrichtung des öffentlichen 
Gottesdienſtes in einer den religiöſen Bedürfniſſen entſprechenden 
Weiſe u. a. — Damit wurde der reformatoriſchen Arbeit ein er: 
giebiges Feld angewieſen, von welchem aus immer weitere Schritte 
gethan werden konnten, und es war ganz ſachgemäß, daß die Synode 
ſogleich den Anfang machte, indem ſie den Beichtzwang aufhob, die 
Mißbräuche der Ohrenbeichte abſtellte, die bisherige Faſtenpraxis 
ihres äußerlich geſetzlichen Charakters entkleidete, und, wenn ſie auch 
die ſofortige Einführung der Volksſprache in den Gottesdienſt nicht 
beſchloß, doch die Vorarbeiten dazu in Angriff nahm und die Heraus⸗ 
gabe eines Katechismus, einer bibliſchen Geſchichte und eines Rituale 
für die nächſten Jahre in Ausſicht ſtellte. Bedeutſam waren auch 
die bezüglich der Eheſchließungen aufgeſtellten Grundſätze, daß die 
in den Staatsgeſetzen nicht anerkannten Ehehinderniſſe den Pfarrer 


bei der Trauung nicht hindern ſollen, daß ferner kein Pfarrer eine 
Trauung vornehmen dürfe, bevor den ſtaatlichen Anforderungen ent— 
ſprochen ſei, und daß bei gemiſchten Ehen kein Revers bezüglich der 
Kindererziehung gefordert werden ſolle. Dagegen ging die Synode 
über die von Säckingen und Mannheim eingegangenen Anträge be— 
treffend die Aufhebung des Cblibatsgeſetzes zur Tagesordnung über, 
weil die dazu nöthigen Vorausſetzungen fehlten, und ein Bedürfniß 
zur Inangriffnahme des Gegenſtands nicht nachzuweiſen ſei. 
Ueberblickt man den Gang und die Verhandlungen der Synode, 
ſo wird man ſagen müſſen, daß ſie in würdiger und die Zukunft 
verbürgender Weiſe geſchehen ſind, und daß die Mäßigung, welche 
alle Glieder beſeelte, und die doch von einer kräftigen Ueberzeugung 
getragen war, alle Anerkennung verdiente. Es war doch ein Er— 
eigniß, als zum erſten Male wieder ſeit 1000 Jahren Prieſter und 
Laien eine Synode hielten, daß 89 Männer aus allen Theilen 
Deutſchlands, welche gegen 70000 Altkatholiken zu vertreten hatten, 
in Einmüthigkeit und Freiheit kirchliche Fragen beriethen und tief 
greifende Aenderungen anbahnten. Durch die definitive Annahme. 
der Gemeinde- und Synodalordnung war das neue Kirchenweſen in 
geſunder und glücklicher Weiſe organiſirt; Episcopat und Klerus ſind 
nicht mehr von den Gemeinden getrennte, heterogene Mächte, ſondern 
ſind mit der Gemeinde organiſch verbunden, ſo daß für eine ſegens— 
volle und fruchtbare Wechſelwirkung voller Raum geſchaffen iſt. Das 
ariſtokratiſche und demokratiſche Element iſt in einer im Ganzen be— 
friedigenden Weiſe zum Ausdruck gebracht, und auch das Verhältniß 
zum Staat angemeſſen geregelt; die Einzelgemeinde iſt vor Ver— 
gewaltigungen ebenſo geſchützt, wie die Geſammtheit vor Willkürlich— 
keiten und Eigenmächtigkeiten der Einzelgemeinde. Wenn auch die 
Reformen ſehr langſam und vorſichtig angebahnt wurden, ſo war doch 
das Recht derſelben principiell zugeſtanden, und in dem jährlichen 
Zuſammentritt der Synode liegt eine Garantie für den reforma— 
toriſchen Fortſchritt. — Demgemäß hat die erſte katholiſche Synode 
die Erwartungen, welche man billiger Weiſe von ihr hegen konnte, 
vollſtändig erfüllt, und das Urtheil, daß der Altkatholicismus auf 
Grund ſeiner Principien ſich lebensfähig entwickeln werde und orga— 
niſatoriſch auszubilden ſuche, bekräftigt. Auch das extenſive Wachs⸗ 
thum zeigte zwar nicht rapide Steigerungen, aber doch eine ſtetige 
Zunahme, wie dies auf dem Concil von Bonn conſtatirt werden 
konnte. Seit dem Congreß von Conſtanz hatten ſich die äußeren 
Verhältniſſe ſchon wieder weſentlich gebeſſert: in Preußen exiſtirten 
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ftatt der damals bekannten 22 Gemeinden: 31 (es waren u. a. 
Berlin, Dortmund, Düſſeldorf, Lennep, Solingen dazu gekommen) 
mit 5000 großjährigen Männern; in Baiern 54 altkatholiſche 
Vereine mit ebenfalls ca. 5000 Großfährigen; in Baden 31 mit etwa 
3500 großjährigen Mitgliedern; in Heſſen und Oldenburg etwa 250 
Mitglieder. Doch waren dieſe Zahlen in Wirklichkeit noch erheblich 
größer; die Zahl der offen 567 Prieſter war von 35 auf 
41 gewachſen, 12 altkatholiſche Studenten befanden ſich in Bonn. 
Die Geſammtzahl der offen erklärten Altkatholiken belief ſich be⸗ 
reits auf mehr als 70000. — 


Achtes Capitel. 
Die erſte Synode und die Biſchofswahl in der Schweiz. 


Nachdem der Altkatholicismus durch die Synodalordnung orga⸗ 
niſirt war, fiel naturgemäß der Schwerpunkt ſeiner Entwicklung in 
die Synoden, und die Congreſſe mit ihrer freieren Berathungsform 
traten mehr zurück. Dies war auch mit dem im September 1874 
zu Freiburg verſammelten Congreß der Fall, auf welchem be⸗ 
ſonders die Anſprüche der Altkatholiken auf das Kirchenvermögen 
formulirt wurden; wir können über denſelben hinweggehen ), um 
dafür auf den Fortſchritt der ſchweizeriſchen Bewegung zurüd- 
zukommen. In demſelben Monat nämlich (im September 1874) fand 
zu Olten eine große Verſammlung ſtatt, wo 120 Delegirte eben⸗ 
falls über die der Kirche zu gebenden Verfaſſungsformen beriethen. 
Die Zahl der Anhänger war auch hier in ſtetigem Wachsthum ge⸗ 
weſen, und aus allen Theilen der Schweiz waren Vertreter der 
„chriſtlich-katholiſchen Kirche“ (dieſer Name wurde den römiſchen 
Widerſachern gegenüber als officieller adoptirt) erſchienen. Im All⸗ 


1) Der Congreß forderte eine Theilung des kirchlichen Beſitzes unter 
Berückſichtigung der Seelenzahl beider Parteien, und eine demgemäß abzu⸗ 
haltende Abſtimmung in den einzelnen Gemeinden über die Annahme der 
Infallibilität, um die Stärke der Parteien zu ermitteln. Man kann dieſe 
Forderung nur berechtigt finden und muß ſich freuen, daß dieſelbe durch die 
preußiſche Geſetzgebung im Jahre 1875 einige Würdigung gefunden hat, 
wovon ſpäter die Rede ſein wird. 


111 


gemeinen lehnt ſich die in Olten berathene und angenommene Sy— 
nodal- und Gemeindeordnung an die der deutſchen Altkatholiken an 
und beruht auf demſelben Princip, von unten nach oben, von der 
Einzelgemeinde aus die Kirche zu bauen. Nur wird hier die Einzel— 
gemeinde noch voller und conſequenter in ihre Autonomie eingeſetzt, 
als in Deutſchland, und das Laienelement tritt ſtärker in den Vorder⸗ 
grund. Die Wahl der Aelteſten und Pfarrer, die Verwaltung des 
Vermögens und alle anderen Gemeindeangelegenheiten werden der 
Parochie zugewieſen, die in ihren kirchlichen Organen ſelbſtändig 
darüber befindet. Die Vertreter der Gemeinden eines Cantons treten 
zur Cantonalſynode zuſammen, über welcher dann als höchſte geſetz— 
gebende Inſtanz die Nationalſynode ſteht, der die Ordnung der 
Cultus⸗ und Disciplinarangelegenheiten und die Wahl des Biſchofs 
zufällt. Mitglieder der Nationalſynode ſind alle Geiſtlichen, und für 
je 200 Laien ein weltlicher Deputirter; die Geſchäfte leitet ein 
Synodalausſchuß von 9 Mitgliedern, darunter 4 Geiſtlichen; zu 
dieſem Ausſchuß gehört auch der Biſchof, der indeß nicht als ſolcher 
den Vorſitz in der Synode hat. Die Prieſter, welche ein Zeugniß 
ihrer Qualification haben, ſetzt der Biſchof in ihr Amt ein. — Man 
konnte von vorn herein hoffen, daß die Regierung dieſer Verfaſſung 
ihre Zuſtimmung ertheilen würde, da die „ahriſtlich-katholiſche“ Be— 
wegung hier viel mehr nationale Sache war, als anderwärts. Mit 
großer Entſchiedenheit hatte man auch in Olten wieder den völligen 
Bruch mit Rom conſtatirt und konnte die Schweiz als dem größeren 
Theile nach antipäpſtlich bezeichnen. Namentlich kam es der guten 
Sache zu Statten, daß in Bern ein Mittelpunkt geiſtigen 
Lebens durch die der altkatholiſchen Bewegung durchaus günſtige 
theologiſche Facultät vorhanden war. So konnte auch in der Schweiz 
die erſte altkatholiſche Synode am 14. Juni 1875 in Olten 
gehalten werden, wo alsbald die neue Verfaſſung angenommen 
und der Synodalrath gewählt wurde, in welchem Landammann Keller 
aus Aarau den Vorſitz erhielt. Die Wahl des Biſchofs wurde zwar 
noch nicht vorgenommen, wohl aber wurde die Ordnung der Bi— 
ſchofswahl und die Geſchäftsordnung des Synodalrathes feſtgeſtellt. 
Auch die Anträge der unter dem wackeren Pfarrer Watterich !)) 


1) Von ihm rührt eine Anzahl von Schriften im Sinne des Alt- 
katholieismus her: „Die Verfaſſung der Kirche im Jahrhundert der Apoſtel“, 
1873. — „Die falſche und wahre Marienverehrung“, Predigt, 1875. — 
„Die Nothwendigkeit und Berechtigung der Reformen in der chriſt-katholiſchen 
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ſtehenden Baſeler Gemeinde in Bezug auf Prieſterehe ), Beichte, 
deutſche Meſſe, einfache Cultuskleidung u. a. wurden auf die nächſte Sy⸗ 
node verſchoben; doch zeigte ſich auch hier, daß die Bewegung in der 
Schweiz etwas raſcher und principieller vor ſich gehe, als in Deutfch- 
land, wo man viel conſervativer und vorſichtiger zu Werke gehen 
wollte. Es zeigte ſich dies auch in der Cölibatsfrage, denn 
während in der Schweiz die verheiratheten Prieſter Loyſon und 
Chavard in Genf völlig geduldet waren, wurde dem Propſt Suszezynski 
in Mogilno (in Poſen), nachdem er geheirathet hatte, bemerklich ge— 
macht, daß er ſolchergeſtalt keine kirchliche Stellung einnehmen könne. 
Es gehören dieſe und ähnliche Differenzen zu den nothwendigen 
Durchgangspunkten, die erſt allmälig zu überwinden ſind; und an 
dem ruhigen Fortgang der deutſchen Bewegung fand das etwas ſtür— 
miſche Vorgehen der Schweizer fein Correctiv?). — Der neue Syno⸗ 
dalrath der chriſtkatholiſchen ſchweizeriſchen Kirche hatte alsdann 
(31. Auguſt und 1. September 1875) zufolge der genannten Anträge 
die Beichte für facultativ erklärt, die Landesſprache im Gottes— 
dienſt geſtattet, die Verheirathung nicht als ein Hinderniß der 
prieſterlichen Amtsſtellung erkannt und weitere Reformen ins Auge 
gefaßt. Doch kam es auch jetzt noch nicht zu der beabſichtigten 
Biſchofswahl, da die Schwierigkeiten, eine geeignete Perſönlichkeit zu 
finden, noch zu groß erſchienen. Endlich am 7. und 8. Juni 1876 
trat die Synode zu Olten wiederum zuſammen und vereinte ſich 
in der Wahl des Pfarrers Herzog in Bern zum Biſchof, auf 
welchen von 158 Stimmen 117 fielen. Hiermit war die ſchweizeriſche 
Bewegung ein erhebliches Stück vorwärts gekommen, denn Herzog 
beſitzt, wie Reinkens, alle Eigenſchaften, wie ſeine wichtige Stellung 
ſie erfordert. Ein beſonnener, maßvoller Mann, ein gläubiger Chriſt, 
eine entgegenkommende, gewinnende und demüthige Perſönlichkeit, ſo 
iſt Biſchof Herzog vortrefflich geeignet, der Reformbewegung die 
rechten Bahnen anzuweiſen. Alsbald ging auch die Synode von 


Kirche“, 1876. — „Die Stellung des Petrus unter den Apoſteln“, drei Pre⸗ 
digten, 1876, u. a. 


1) Der ſchon genannte Pfarrer Gſchwind trat offen für die Priefter- 
ehe auf. 

2) Zu den etwas ſtürmiſch vorgehenden Geiſtlichen gehörte u. A. der 
ſchon genannte Watterich, der, übrigens durchaus poſitiv gerichtet, feiner 
Abneigung gegen den Cölibat in den Worten (ſeines „Katechismus“) Aus⸗ 


druck gab: die Ehe ſei der heiligſte Stand der Erde, Eheloſigkeit ein Ver⸗ 
hängniß, ja ein Unglück. 
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Olten zu wichtigen Beſchlüſſen über, zu denen die deutſchen Alt: 
katholiken nur ſehr zögernd Stellung nahmen. Die Anwendung der 
Landesſprache bei der Meſſe wurde für zuläſſig erklärt, ein Rituale 
und Miſſale in deutſcher und franzöſiſcher Sprache ſollte vorbereitet 
werden, die Beichtpraxis wurde ſachgemäß in evangeliſchem Sinne 
reformirt, auch wurde die Führung eines geiſtlichen Amtes als un— 
abhängig von der Verheirathung des Prieſters erachtet. Ohne allen 
Widerſpruch mit Zuſtimmung des Biſchofs wurden dieſe Beſchlüſſe 
gefaßt, und eine von der Synode beſchloſſene Proclamation an das 
Schweizervolk forderte die Katholiken zum Anſchluß an die nun feſt 
organiſirte chriſtkatholiſche Kirche auf. Nimmt man hinzu, daß der 
neuen Kirche bereits 55 Gemeinden mit mehr als 73000 Seelen 
angehörten, jo wird man die Hoffnung, daß der Altkkatholicismus 
in der Schweiz Volksreligion zu werden verſpreche, nicht als über— 
ſpannt anſehen können 1). Am 18. September 1876 wurde dann 
der neue, erſt 35jährige Biſchof in der Kirche zu Rheinfelden durch 
Biſchof Reinkens feierlich unter Theilnahme zahlreicher Geiſtlicher 
und Laien und 158 Delegirter von 10 Cantonen geweiht und darauf 
von Landammann Keller in ſein Amt eingeſetzt und ſtaatlich vereidigt. 
In dem von Biſchof Herzog am Tage ſeiner Weihe erlaſſenen Hirten— 
brief wird das von Rom ausgegangene Unrecht offen verurtheilt und 
das altkirchliche Recht ſeiner Wahl und Weihe klar und überzeugend 
dargethan. 


Reuntes Capitel. 


Die zweite und dritte Bonner Synode. 
Weitere innere und äußere Conſolidirung (1874 — 76) in Deutſchland. 


Inzwiſchen war in Preußen die Sache des Altkatholicismus dadurch 
in ein günſtigeres Stadium getreten, daß das von dem Abgeordneten 
Petri beantragte „Altkatholikengeſetz“ in beiden Häuſern des Landtags 
angenommen wurde. Hatte ſich in Baden zufolge eines ähnlichen 
Geſetzes (vom 15. Juui 1874) ein erhebliches Wachsthum der Be⸗ 
wegung gezeigt, ſo durfte auch für Preußen etwas Analoges erwartet 


1) Im Sommer 1876 gab es in der Schweiz 55 Gemeinden und 17 
Vereine mit 73,380 Mitgliedern, welche Zahlen noch immer im Wachſen 
begriffen waren. 

Förſter, Altkatholicismus. 8 


114 


werden. Freilich mußte man ſich auch ſagen, daß das Geſetz früher 
hätte kommen müſſen, als die altkatholiſche Bewegung in ihren An⸗ 
fängen ſtand; damals würde es ſicherlich von erheblichem Erfolg, 
begleitet und der Sache in unverhältnißmäßig größerem Umfang 
hülfreich geweſen fein, als dies nun der Fall war; es iſt — wie 
wir dies ſchon oben ausſprachen — ſehr zu beklagen, daß die Res 
gierung nicht früher die Initiative ergriff, um die dem Altkatholieis⸗ 
mus nöthige Förderung auf dem Wege der Geſetzgebung zu ſchaffen, 
und ſich erſt durch ſpätere Anträge aus der Landesvertretung willig 
machen ließ. Trotzdem war es wichtig, daß letztere die Gerechtigkeit 
des Petri'ſchen Antrags anerkannte, und daß nunmehr die Altkatholiken 
ein wohl begründetes Recht am katholiſchen Kirchenbeſitz geltend 
machen können, ſobald eine erhebliche Anzahl von Mitgliedern der 
neuen Gemeinſchaft beigetreten iſt (§ 2). Der Cultusminiſter ſprach 
dabei als Anſchauung der Staatsregierung aus, daß die Altkatholiken 
dieſelben Rechte haben innerhalb der katholiſchen Kirche, wie jene an- 
dere Partei, die den Namen „römiſch-katholiſch“ betont. Das ge⸗ 
nannte Geſetz vom 4. Juli 1875 beſtimmte zugleich, daß auch ein 
zur neuen Gemeinſchaft übertretender Pfründenbeſitzer in Beſitz und 
Genuß der Pfründe bleiben ſolle, welche im Falle der Erledigung 
der altkatholiſchen Gemeinſchaft verbleibt, ſobald dieſelbe die Mehrheit 
der Gemeindeglieder umfaßt ($ 3). An dem übrigen kirchlichen Ver⸗ 
mögen ſoll der Mitgenuß mit Rückſicht auf das Zahlenverhältniß 
eingeräumt werden (§ 4). 

In derſelben Zeit war bereits ein weiterer Schritt zum inneren 
Ausbau der neuen Kirchengemeinſchaft gethan worden durch Ab— 


r 


haltung der zweiten altkatholiſchen Synode in Bonn, 


19. bis 21. Mai 18752. Von 30 Geiſtlichen und 74 Laien 


beſchickt, faßte die Synode unter der bewährten Leitung des Biſchofs 


Reinkens wiederum eine Anzahl Beſchlüſſe, die zum inneren Ausbau 
des Altkatholicismus beizutragen wohl geeignet waren. Ein Ka— 


techismus entwurf ſollte den Gemeinden zugeſchickt, nach ihren 


etwaigen Vorſchlägen überarbeitet und dem definitiven Synodal⸗ 
beſchluß vorgelegt werden; in gleicher Weiſe ſollte das deutſche 
Rituale veröffentlicht und von der nächſten Synode endgültig 
approbirt werden; auch wurde die Ausarbeitung eines Rituals oder 
Formulars zu einer gemeinſamen Bußandacht, einer Zuſammen⸗ 


1) Zu vergl. „Beſchlüſſe der zweiten Synode der Altkatholiken des deutſchen 
Reichs“, amtliche Ausgabe, Bonn 1875. 
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ftellung von Gebeten bei der Communion, und anderer Formulare 
der Synodalrepräſentanz aufgetragen. Bezüglich der Verminderung 
der Feſttage wurde als Grundſatz aufgeſtellt, daß außer den Sonn⸗ 
tagen nur wenige Tage als gebotene Feiertage beizubehalten ſeien, 
und zwar ſolche, bei denen dies durch die religiöſe Bedeutung ge— 


rechtfertigt iſt, ſo daß an den Tagen, welche in dem betreffenden 


Lande als gebotene Feiertage gelten, Gottesdienſt zu halten iſt. Es 


iſt dabei auf die wahre Bedeutung des Feſtes hinzuweiſen, was be⸗ 


ſonders bei den Marienfeſten nöthig erſchien, ſodaß z. B. am Feſte 
„Mariae Himmelfahrt“ nicht die leibliche Himmelfahrt, ſondern 
der Todestag Maria's gefeiert wird; auch ſoll dem Charfreitag eine 
höhere Würde eingeräumt, und den nationalen Gedenktagen Berück— 
ſichtigung zu Theil werden. — In Bezug auf die Eheabſchließung 


wurde beſtimmt, daß die bürgerliche Ehe kirchlich einzuſegnen ſei, 


falls keine religiöſen Gründe dagegenſtünden, ſo daß die kirchliche 
Einſegnung bei Religionsverſchiedenheit (Ehen zwiſchen Chriſten und 


Ungetauften) unſtatthaft wäre; auch bei civiliter erfolgten Ehe— 
ſcheidungen iſt keinem Theile bei Lebzeiten des andern die Eingehung 
einer kirchlichen Ehe geſtattet. Die Kirchenzucht in ſolchen Fällen iſt 
dem Biſchof vorbehalten. — Infolge der von Carlsruhe, Mannheim, 
Säckingen ergangenen Anträge bezüglich des Cölibatsgeſetzes 


wurde nach langer Discuſſion mit großer Majorität die Reſolution 


angenommen, daß „die praktiſche Frage, ob verheirathete Geiſtliche 


als Seelſorger in altkatholiſchen Gemeinden ſollen fungiren dürfen, 
ſo lange die gegenwärtigen Verhältniſſe nicht weſentlich geändert 
ſeien, zu verneinen ſei. Außer einigen anderen minder wichtigen 
Beſchlüſſen wurde namentlich noch eine Anſprache der zweiten alt— 
katholiſchen Synode (von Reinkens ausgearbeitet) verleſen und an— 
genommen, welche an die noch unter den vaticaniſchen Biſchöfen 
ſtehenden, aber im Herzen altkatholiſchen Geiſtlichen Deutſchlands ge— 


richtet war. In eingehender, warmer und lichtvoller Weiſe werden 


die Ideen beleuchtet, welche ſo Viele vom Bruch mit Rom abhalten, 
und in einem kräftigen, von ſittlicher Ueberzeugung getragenen Appell 
an die Gewiſſen werden die äußerer Rückſichten halber zurückbleibenden 
Prieſter ermahnt, dieſe haltloſe Stellung aufzugeben und ſich der 
neuen Gemeinſchaft anzuſchließen. 

So hatte die zweite Synode wiederum documentirt, daß ſie 
entſchloſſen ſei, auf dem betretenen Weg vorſichtiger Reform weiter 


zu gehen, zwar nur allmälig den Kreis der reformbedürftigen 


Gebiete zu erweitern, aber doch klar und beſtimmt auf Grund der 
8 * 
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von Anfang an eroberten Poſition das Ziel zu verfolgen. Mit 
Freuden konnte Biſchof Reinkens am Schluß der Synode rühmen, 
daß die wichtigſten Beſchlüſſe mit großer Majorität oder einſtimmig 
gefaßt worden ſeien, und daß zur Entmuthigung nach keiner Seite 
hin Grund vorhanden ſei. Wie berechtigt dieſe Anſchauung war, 
zeigt der ſtatiſtiſche, vom 31. März 1875 datirte Nachweis, von 
welchem die wichtigſten Angaben folgen mögen: 


Gemeinden ſelbſtändige Männer e 
a. b. 2. 
1874 1875 1874 ar 
1. Preußen: 32 4581 6030 17038 18765 
2. Baden: 5 35 2204 4371 7176 14993 
3. Heſſen und e 720 877 
Birkenfeld: 1 25 vr 
4. Baiern: 26 (?) 3251 3505 ca. 9000 10189 
5. Württemberg: 1 — 61 — 102 


Hierzu iſt zu bemerken, daß die Zahlen im Allgemeinen zu 


niedrig genommen ſind, weil viele Orte, über die das ſtatiſtiſche 
Material fehlte, nicht mit aufgenommen ſind; ſo betrug in Preußen 
nach mäßiger Rechnung die volle Zahl der Männer mindeſtens 6500, 
die der Seelen überhaupt über 20000. Daß dieſe Gemeinden ihrer 
Ueberzeugung keine geringen Opfer zu bringen hatten und hierdurch 
ihre Glaubenstreue kund zu thun im Stande waren, beweiſt der Um⸗ 
ſtand, daß für 19 Orte in Preußen im Jahre 1874 an 64000 
Mark Cultusauslagen aufgebracht werden mußten, wovon durch Staats⸗ 
zuſchüſſe nur wenig über 5000 Mark gedeckt waren. Am ungünſtig⸗ 
ſten ſtand die Angelegenheit in Baiern, wo die Ungunſt der Regierung 
und der Geſetzgebung einen Stillſtand der Bewegung bewirkte; dafür 
war Württemberg durch die Bildung eines Vereins in Stuttgart der- 
ſelben geöffnet worden. Biſchof Reinkens erwies ſich als außer⸗ 
ordentlich rührig und bereiſte das weite Gebiet der altkatholiſchen 
Diaspora, vollzog auch an 540 Kindern die Firmung; 6 Geiſtliche 
verſah er mit der Weihe. Die Zahl der altkatholiſchen Studirenden 
in Bonn betrug im Winter 1874/75 14, im Sommer 1875 11. 
Auch auf literariſchem Gebiet zeigte ſich der Altkatholicismus 
rührig und den Gegnern weit überlegen; Buchmann („Vermiſchte 
Aufſätze“, 8 Hefte, Breslau 1874; „Der unfehlbare Papſt“; 
„Papſt und Wiſſenſchaft“, 1875) ), Tangermann („Erſt Wahr⸗ 


1) Auch die gediegene Arbeit Buchmann's: „Am grünen Holze“, Bonn 
1876, dient durch ihre ſachliche, hiſtoriſch-kritiſche Darſtellung dem Intereſſe 
eines freieren Katholicismus (ſ. S. 92, Anm. 2). 


117 


heit, dann Friede“, 1875), Weber („Weſen und Werth des 
deutſchen Altkatholicismus“, 1875), Michelis („Eine katholiſche 
Antwort auf die päpſtliche Encyelika“, 1875; „Die Verblendung 
Kettelers und der Gewiſſenskampf deutſcher Katholiken gegen Rom“, 
1875), Reinkens (in der vortrefflichen Schrift: „Revolution und 
Kirche“, 3. Auflage 1876) ), dazu populär gehaltene Darſtellungen 
(„Die preußiſchen Maigeſetze“; „Katholiken, was hat man aus 
eurer Religion gemacht!“), — alle arbeiteten in demſelben Sinne 
und verbanden mit einer energiſchen Abwehr gegen die römiſchen An— 
ſprüche eine im Ganzen evangeliſch zu nennende Haltung und eine 
brüderliche Stellung zum Proteſtantismus 2). Beſonders wohlthuend 
berührt den Leſer auch der warme patriotiſche und nationale Zug, 
welcher durch die altkatholiſchen Schriften und Verhandlungen geht und in 
einer gerechten Würdigung der von Seiten des Staats als noth— 
wendig erkannten Maßregeln zur Abwehr des vaterlandsloſen Ultra⸗ 
montanismus ſich manifeſtirt ?). 

Mit guten Erwartungen konnte der durch das Geſetz vom 
4. Juli 1875 auch rechtlich feſter begründete Altkatholicismus ſeiner 
dritten Synode entgegenſehen, welche am 7. und 8. Juni 1876 
wiederum zu Bonn ſich verſammelte ). 32 Geiſtliche und 78 Laien 
waren erſchienen als Deputirte altkatholiſcher Gemeinden oder Vereine, 
vor welchen Biſchof Reinkens in ſeinen einleitenden Worten es aus— 
ſprach, daß unter zahlreichen Hinderniſſen doch Fortſchritte zu Wege 
gebracht ſeien, und daß die einzelnen Glieder in treuer Unterwerfung 
unter die im Geiſte des Evangeliums entſtandene Verfaſſung und 
Ordnung ihre Stärke ſuchen müßten. Da jedes Einleben in eine 


1) Früherer Schriften von Reinkens u. A. iſt bereits oben gedacht worden 
(S. 92, Anm. 1). Auch die Arbeiten von Rieks (in Heidelberg): „War der 
Apoſtel Petrus irrthumslos?“ 1876 — „Altkatholiſch oder Ultramontan?“ — 
„Bilder aus der Geſchichte der katholiſchen Bewegung des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts“ (Hontheim, Leop. Schmid, Theiner), 1876, ge= 
hören hierher. 

2) Vergl. die Verhandlungen der II. a.=f. Synode, S. 75, wo den 
Evangeliſchen ein warmes Wort des Dankes gewidmet wird. 

3) Ebendaſelbſt S. 74: „Die altkatholiſche Bewegung iſt und ſoll allent— 
halben eine nationale im edelſten Sinne des Wortes ſein. Die preußiſchen 
Kirchengeſetze ſind nothwendig geworden, weil die Curie und ihre blinden 
Anhänger Religion und Kirche zum politiſchen Kampfe gegen Land und Reich 
mißbrauchen.“ 

4) Zu vergl.: „Beſchlüſſe der III. Synode der Altkatholiken des deutſchen 
Reichs“, amtliche Ausgabe, Bonn 1876. 
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neue Ordnung, und beſonders da, wo den bisher gefnechteten Ge- 
meinden Selbſtändigkeit dargeboten wird, beſondere Schwierigkeiten 
mit ſich bringt und geraume Zeit in Anſpruch nimmt, ſo konnte es 
nicht befremden, aus des Biſchofs Munde die Mahnung zur Ver⸗ 
meidung von Willkür und zu ſtrenger Befolgung der Gemeinde- und 
Synodalordnung zu vernehmen. Bezüglich der nun von der Re⸗ 
präſentanz nach Beſchluß der Synode publicirten Bücher: des Rituale, 
Katechismus und des Leitfadens für den Religionsunterricht wurde 
beſchloſſen, daß Abweichungen vom Rituale nur unter Genehmigung 
der Synodalrepräſentanz geſchehen dürfen, und daß da, wo das neue 
Rituale keine Formulare enthält, die Entlehnung aus dem Weſſen⸗ 
berg' chen zuläſſig fein fol. Ebenſo vorſichtig war die Haltung 
der Synode gegenüber den von zwei Gemeinden geſtellten Anträgen 
auf Einführung der deutſchen Sprache in die Liturgie. Nur darf 
man die mit Recht von der Synodalrepräſentanz geltend gemachten 
Schwierigkeiten nicht überſehen und muß bedenken, daß es unmöglich 
iſt, die alten Ritualien nur einfach zu überſetzen, oder einzelnen 
Gemeinden beſondere Freiheiten zu geſtatten, wodurch die Gleich⸗ 
förmigkeit des Cultus erheblich geſtört werden würde. Wenigſtens wurde 
der Synodalrepräſentanz der Antrag zur Erwägung überwieſen: „daß 
das Graduale, die Orationen, Epiſtel und Evangelium und Pater noster 
in den Gemeinden, welche es wünſchen und ſich vorher mit der Re⸗ 
präſentanz verſtändigt haben, in deutſcher Ueberſetzung gebetet, reſp. 
geſungen werden“. Wiederum lag ferner der Synode ob, ſich in der 
brennend gewordenen Cölibatsfrage zu äußern, da nicht weniger als 13 
Anträge vorlagen, welche Aufhebung oder Beſchränkung der Cölibats⸗ 
geſetze beantragten 1). Aber auch diesmal beharrte die Synode auf 
dem im vorigen Jahre eingenommenen Standpunkte und machte die 
Beſchlüſſe der Synodalrepräſentanz zu den ihrigen, wonach über alle 
derartigen Anträge zur Tagesordnung übergegangen werden ſollte und 
es der Repräſentanz überlaſſen wurde, die Frage wieder vorzulegen, 
ſobald eine Entſcheidung derſelben möglich ſein würde. Auch die 
Verlobung eines Geiſtlichen wurde als unzuläſſig erkannt, und nur 


1) Am weiteſten gingen die Anträge von Kattowitz, Gleiwitz und einigen 
Badener Geiftlihen (Dilger u. A.), welche einfach Aufhebung des Cölibats⸗ 
zwangs forderten; andere Anträge wollten die Erlaubniß zu der Verheirathung 
des Geiſtlichen an einen Gemeindebeſchluß binden. Am conſervativſten war 
der Antrag Tangermanns: die Synode erachte ſich für incompetent, bezüglich 
des Cölibatsgeſetzes eine Aenderung zu treffen. 
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dies zugeſtanden, daß die Ehe, welche ein altkatholiſcher Prieſter 
nach Aufgebung ſeiner geiſtlichen Functionen vor dem Standesbeamten 
geſchloſſen habe, kirchlich eingeſegnet werden könne. Ohne Zweifel 
hatte die Aeußerung des verehrten Döllinger, wenn der Klerus nicht 
mehr das perſönliche Opfer, das er ſeiner Gemeinde bringt, dem 
Volke aufweiſen könne, ſo ſei er und die Sache, welche er vertreten 
ſolle, verloren, beſtimmend auf die Synode eingewirkt, und es 
wurde vielfach bedauert, daß ſich dieſelbe nicht kräftiger von den 
alten Anſchauungen, wonach der Klerus eine beſondere Kaſte bildet, 
losgeſagt hatte. Nur darf nicht unbeachtet gelaſſen werden, daß mit 
dem gefaßten Beſchluß nicht ein ewig gültiges Princip ausgeſprochen 
werden ſollte, ſondern daß die praktiſchen Verhältniſſe ihn für uns 
erläßlich erſcheinen ließen, und daß zahlreiche ſchwächere Gemüther, 
die einen völligen Bruch mit der römiſchen Kirche ſcheuen und die 
gehäſſigen Deutungen der Ultramontanen fürchten, zu ſchonen waren. 
Es war dies einer der Punkte, wo der Altkatholicismus ſeine Aufgabe 
noch zu löſen hatte, und vor welchen er immer wieder geſtellt werden 
mußte, bis die Frage in geſundem, chriſtlichem Sinne gelöſt 
wurde. — Aehnlich erſchien die Ablehnung des Antrags, welcher die 
Kinderbeichte abgeſchafft haben wollte, etwas zu behutſam, da 
gerade an dieſe Art der Beichte ſich viel Unfug geheftet hat. Da— 
gegen war es zeitgemäß, daß die Synodalrepräſentanz beauftragt 
wurde, eine zweite Pericopenreihe zuſammenzuſtellen, und daß 
ein verwerfendes Urtheil über die Proceſſionen außerhalb der 
kirchlichen Gebäude ausgeſprochen wurde. Auch der Beſchluß der 
Synode, die Bildung von kirchlichen Bez irken vorzunehmen, 
wird als ein praktiſcher der Sache förderlich ſein können. Hiernach 
ſollen die Gemeinden und Vereine eines größeren Bezirks ſich zu 
beſonderen Gruppen vereinigen, deren Geiſtliche und Vorſtands— 
deputirte jährlich einige Male zur Berathung gemeinſamer Arbeiten 
und Angelegenheiten zufammentreten ſollen; jeder Bezirk ſoll eine 
Gemeinde als Vorort erwählen, von der aus Zeit und Ort der 
Zuſammenkünfte beſtimmt und die laufenden Geſchäfte beſorgt werden; 
die Bezirksvorſtände, aus dem Geiſtlichen und zwei bis vier Laien 
des Vororts beſtehend, haben über die Verhandlungen der Zuſammen— 
künfte an die Synodalrepräſentanz zu berichten; auch den Geiſtlichen 
eines Bezirks wird empfohlen, zu Zeiten zur Beſprechung jeeljorger: 
licher und theologiſcher Fragen zuſammenzukommen. — Nach Er: 
ledigung einiger unweſentlicherer Fragen wurde die Synode von 
dem Biſchof Reinkens geſchloſſen, welcher der Freude darüber 
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Ausdruck geben konnte, daß die Furcht, mit welcher man der Synode 
entgegengeſehen habe, ebenſo unbegründet geblieben ſei, als die 
Freude der Feinde, welche Entzweiung gehofft hatten. „Es bat 
geſiegt der Geiſt der Einmüthigkeit, der höher und erhabener 
iſt, als die äußere Uniformität; es hat geſiegt der Geiſt, der 
Leben iſt und todte Formen überwindet.“ Wir können dieſen 
Worten des Biſchofs nur zuſtimmen und hegen trotz der bedäch— 
tigen Bewegung der Synoden doch die Zuverſicht, daß dieſer Geiſt 
der Einmüthigkeit, welcher die mancherlei Gaben ſich frei ent= 
falten läßt, mehr und mehr dem Altkatholicismus ſein eigenthüm⸗ 
liches Weſen aufprägen werde ). 

Daß auch das äußere Wachsthum deſſelben in langſamem, aber 
ſtetigem Fortgang begriffen war, mögen noch einige ſtatiſtiſche Nach— 
richten beweiſen, welche auf Grund officieller Berichte von der dritten 
Synode aufgeſtellt wurden. Die Zahl der Geiſtlichen betrug 55 
(22 in Preußen, 22 in Baden, 10 in Baiern, 1 in Heſſen), mit 
Einſchluß der Hülfsgeiſtlichen 60, jo daß ſeit der Biſchofswahl 
(Juni 1873) dieſelbe ſich verdoppelt hatte. Drei Candidaten wurden 
zu Prieſtern geweiht, 9 Theologie Studirende befanden ſich in Bonn. 
In fruchtbringender und aufopfernder Arbeit war Biſchof Reinkens 
thätig, welcher unermüdlich auf ſeinen Reiſen in Predigten und 
Vorträgen für ſeine Sache Freunde zu gewinnen ſuchte; 427 Kinder 
hatte er in dem letzten Jahre gefirmt. Auch die Opferwilligkeit der 
Gemeinden mußte noch ſtark in Anſpruch genommen werden; die 
Cultuskoſten der preußiſchen Gemeinden beliefen ſich ſchon auf etwa 
75000 Mark, und das Geſetz vom 4. Juli 1875, welches aller⸗ 
dings ſchon Früchte zu tragen begonnen hatte, konnte doch zunächſt 
nur langſam und in beſcheidenen Grenzen der altkatholiſchen Kirche 
zu Gute kommen. Am meiſten litt dieſelbe unter der Ungunſt der 
Verhältniſſe in Baiern, wo die ſtaatliche Anerkennung des Biſchofs 
noch immer verweigert und die Bewegung mißgünſtig behandelt 


1) „So find wir denn heute, wie ſchon immer voll Vertrauen in die Be- 
wegung und laſſen uns darin durch keinen Widerſpruch beirren. Nicht als 
ob wir glaubten, ſie werde ſchnell anwachſen, aber doch ſo, daß wir an ihrer 
Dauer und allmählichen Zunahme nicht zweifeln. Es iſt doch ein günſtiger 
Umſtand, daß ſich nach dem Vaticanum in Deutſchland eine antirömiſche 
Partei hat feſtſetzen können; es iſt dies eine Ehre für das deutſche Gewiſſen 
und eine Thatſache von bleibender hiſtoriſcher Bedeutung.“ Neue Evang. 
Kirchenzeitung 1876 (Nr. 26, S. 404). 
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wurde. Ueberſichtlich geftaltete ſich das Verhältniß zu Beginn des 
Jahres 1876 alſo: 


Gemeinden ſelbſtändige Männer Seelenzahl 
* g 2. b. a. b. 
1875 1876 1875 1876 1875 1876 

1. Preußen: 32 35 6030 6293 18765 20524 
2. Baden: 35 44 4371 5553 14993 17203 
3. Baiern: ? ? 3505 3800 10189 10567 
4. Heſſen: 3 BAU 342 684 1042 
5. Oldenburg: 1 2 91 109 193 249 
6. Württemberg: 1 1 57 88 102 223 


Danach war ein Zuwachs von 4505 Seelen im letzten Jahr 
zu conſtatiren. 

Bei dieſer Sachlage wird man das Schlußwort des Berichts 
über die dritte altkatholiſche Synode (Amtl. Veröffentlichung, S. 78) 
gern unterſchreiben: „Der Zukunft dürfen wir getroſt entgegengehen. 
Wenn auch langſam, wie das nicht anders zu erwarten iſt, bei den 
ſattſam bekannten Hinderniſſen und Zuſtänden, ſchreitet unſere Sache 
voran auf feſter Grundlage. Feſtigkeit in Verfolgung des als rich- 
tig Erkannten, Entfernen der Mißbräuche, bedächtiges und maßvolles 
Schaffen, Einigkeit werden uns zum Siege verhelfen“. 

Neben der Synode behauptete noch die freiere Form des Con— 
greſſes ihr Recht und ihre Aufgabe, vornehmlich zur Einwirkung 
auf das Volk in verſchiedenen Theilen des Landes und zur Be— 
ſprechung brennender Fragen, welche auf ſolche Weiſe für die Synode 
vorbereitet wurden. So trat am 22. bis 26. September 1876 der 
altkatholiſche Congreß )) unter zahlreicher Betheiligung in 
Breslau zuſammen, und die Stimmung war auch hier eine hoff— 
nungsvolle, muthige; aus Rußland, Böhmen, England waren 
Delegirte zur Erklärung der Sympathieen des Auslands erſchienen, 
und die Vorträge von Michelis über die wahre Bedeutung des 
Primats und von Zirngiebl über die Stellung des Altkatholicis— 
mus zu der antireligiöſen Strömung der Gegenwart ernteten ver— 
dienten Beifall. Erfreulich war die Mahnung des letzten Redners, 
gegen die gefährlichen Strömungen der Zeit mit dem Proteſtantismus 
Hand in Hand zu gehen. Auch der Breslauer Congreß befaßte 
ſich mit der Cölibatsfrage, indem er beſchloß, durch die Synode an— 
zufragen, ob von Seiten des Staats Hinderniſſe gegen die Auf— 
hebung des Zwangscblibatsgeſetzes vorhanden ſeien, und außerdem 


1) Zu vergl.: Der IV. Altkath. Congreß, Bonn 1876. 


von den altkatholiſchen Geiftlihen und Gemeinden ein Votum über 
Aufhebung des Cölibatszwangs einzufordern ). Ferner wurde die 
Abhaltung einer jährlichen Hauscollecte bei ſämmtlichen Altkatholiken 
Preußens für bedürftige Gemeinden und eine weitere Einführung 
liturgiſcher Reformen angeregt. 

So ſchloß das Jahr 1876 mit durchaus hoffnungerweckenden 
Ausſichten, und der Ultramontanismus konnte ſich nicht verhehlen, 
daß das Schisma in Deutſchland und der Schweiz bereits auf dem 
Punkte angelangt ſei, wo Rückkehr oder Unterwerfung nicht mehr 
möglich iſt. Allzu offenbar war die Wunde am Leibe der katholiſchen 
Kirche den Menſchen geworden, ſo daß man ſelbſt auf der General⸗ 
verſammlung der katholiſchen Vereine in München ſtatt der ſonſt be⸗ 
liebten Schimpfereien auf Ketzer und Schismatiker den Altkatholicis⸗ 
mus todt zu ſchweigen verſuchte. Wie vergeblich dies iſt, wird die 
Zukunft lehren. Verheißungsvoll mußte es erſcheinen, daß auch im 
Auslande ſich ſtarke Sympathieen mit der altkatholiſchen Bewegung 
zeigten, daß namentlich in England eine erhebliche Partei (darunter 
Pfarrer Wright an der Gosvenorkirche in London) für Biſchof 
Reinkens und ſeine Sache eintrat, und daß Holland mit reger Theil⸗ 
nahme den Fortgang der der Utrechter Kirche congenialen Erſcheinung 
verfolgte. Selbſt in Paris fand ſich ein Capital von 500,000 Fres. 
zum Bau einer altkatholiſchen Kirche, und einige Prieſter der Pariſer 
Diöceſe zeigten ſich der Bewegung geneigt. 


Zehntes Capitel. 
Weitere Entwicklung im Jahre 1877 in der Schweiz und 
Deutſchland. 


Es erübrigt, noch der Lebensäußerungen und gemeinſamen 
Verhandlungen zu gedenken, welche die letzten Jahre aufzuweiſen 


1) Es fällt in dieſe Zeit die in dieſer Frage epochemachende Schrift von 
Schulte: „Der Cölibatszwang und deſſen Aufhebung“ 1876, worin von zurück⸗ 
haltender Schonung wenig mehr zu ſpüren iſt, der Cölibat vielmehr als unchriſtlich 
und unſittlich gebrandmarkt wird, da nicht das echte Prieſterthum, ſondern das 
Pfaffenthum ſich ſolidariſch mit demſelben gemacht habe. Indeſſen will er doch 
der bedingungsloſen Prieſterehe nicht das Wort reden, fordert vielmehr, daß 
der Biſchof unverheirathet ſei, und auch die Prieſter nur in erſter Ehe leben 
(analog der griechiſchen Kirche). 


haben: es find dies vorzugsweife die Synoden des ſchweizeriſchen 
und deutſchen Altkatholicismus, zunächſt des Jahres 1877, welche 
gleichzeitig am 23. Mai eröffnet wurden und auch beide in dem 
verwandten Geiſt der Einmüthigkeit und des Strebens nach Wahrheit 
und praktiſchen Zielpunkten für die Gemeinden abgehalten worden ſind. 
Die Berner chriſtkatholiſche Synode konnte eine erfreu- 
liche Conſolidirung der Schweizer Zuſtände rühmen, wie ſie be— 
ſonders durch die Wahl des Biſchofs Herzog veranlaßt iſt. Genf, 
Zürich, Bern, Aargau, Solothurn haben den neuen Biſchof an— 
erkannt, ſieben neue Gemeinden haben ſich ſeit der letzten Synode 
gebildet, die Zahl der Geiſtlichen hat ſich um 4 vergrößert, ſo daß 
nun 70 Geiſtliche an ca. 70000 Altkatholiken arbeiten, und die 
Reformbewegung eine Macht geworden iſt, welche für die Schweiz 
auch eine politiſch⸗nationale Bedeutung hat. Leider fehlte es — wie 
bei keiner neu auftretenden Bewegung ſo auch hier — nicht an un— 
lauteren Elementen, welche das eigenthümliche Weſen derſelben in 
Frage zu ſtellen drohten: 13 Geiſtliche nahmen ihren Abſchied oder 
mußten ihn nehmen, und man kann ſich im Intereſſe der Sache 
nur freuen, daß unwürdige Glieder ohne Zaudern abgeſchnitten 
worden ſind. Auf dem Wege der Reformen ging die Synode mit 
Entſchiedenheit weiter: wurde doch ſelbſt die deutſche Katechismus— 
vorlage, welche Biſchof Herzog ſelbſt ausgearbeitet hatte, angegriffen, 
weil zu viel Veraltetes aus den römischen Lehrbüchern (3. B. Ohren: 
beichte) mit hineingenommen war; dagegen wurde der franzöſiſche 
Entwurf eines Handbuchs zum Katechismus angenommen. Mit Zu⸗ 
rückſtellung anderer Fragen, welche die Synode für's Erſte noch nicht 
zu erledigen Willens war, wurde nur noch die eigenmächtige Einführung 
des Laienkelches in einzelnen Gemeinden getadelt und bemerklich ge— 
macht, daß ſolche Aenderungen nur mit Zuſtimmung der Synode 
erfolgen könnten. Seitdem hat ſich die altkatholiſche Kirche der Schweiz 
auch im Lauf des Jahres 1877 und 1878 immer mehr conſolidirt, auch 
in den Augen des Volks gewonnen; Michaud iſt Coadjutor des 
Biſchofs geworden, welcher letzterer ſchon mehr als 1000 Kinder 
gefirmt, auch mehrere Geiſtliche ordinirt hat, und Bern, wo 14 
junge Theologen ſtudirten, iſt ein lebendiger Mittelpunkt der Be⸗ 
wegung. f 
Die vierte altkatholiſche Synode Deutſchlands!) in 


1) Zu vergl.: „Beſchlüſſe der vierten Synode der Altkatholiken des deutſchen 
Reiches“, amtliche Ausgabe, Bonn 1877. 
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Bonn beſtand aus 100 Mitgliedern (27 Geiſtlichen und 73 Laien) 
und hatte auch Kenntniß zu nehmen von einer disciplinariſchen Maß⸗ 
regel gegen die Geiſtlichen Tangermann und Paffrath, welche wegen 
Veröffentlichung ihrer an die Synodalrepräſentanz gerichteten Proteſt— 
ſchreiben von dieſer einen Verweis empfangen hatten ). Von In: 
tereſſe waren zunächſt die Beſchlüſſe über liturgiſche Gegenſtände, 
wonach die allmälige Einführung des deutſchen Gottesdienſtes in 
den Gemeinden, wo es gewünſcht und als durchführbar erachtet 
wird, in der Weiſe geſtattet ſein ſoll, daß geeignete Theile der 
Meſſe in deutſcher Uebertragung recitirt werden. Die von der Re⸗ 
präſentanz aufgeſtellte neue Pericopenreihe kann im Cultus gebraucht, 
und die von derſelben Inſtanz veröffentlichten Bußandachten dürfen 
ebenfalls gottesdienſtlich verwendet werden. Ueber eine möglichſt 
einheitliche Praxis bezüglich der Feier der Feſttage ſollen ſich zunächſt 
die Bezirksverſammlungen und andere Conferenzen verſtändigen; zu⸗ 
gleich erachtete es die Synode für wünſchenswerth, daß an Sonn⸗ 
und Feſttagen, wo die Feier der Meſſe nicht möglich iſt, ein anderer 
gemeinſamer Gottesdienſt von einem Geiſtlichen oder, mit Genehmigung 
des Biſchofs, von einem Laien gehalten werde, wozu geeignete For— 
mulare entworfen werden ſollen. Auch zu der Ausarbeitung einer 
bibliſchen Geſchichte und eines Abriſſes der Kirchengeſchichte gab die 
Synode Anregung und beauftragte noch die Repräſentanz, einen ge— 
nauen Unterrichtsplan für die religiöſe Unterweiſung der einzelnen 
Klaſſen der Volksſchulen in Baden den Religionslehrern in die Hand 
zu geben. — Man wird nicht verkennen, daß in allen dieſen Be⸗ 
ſchlüſſen eine größere Entſchloſſenheit und eine ſtärkere Neigung, den 
Wünſchen der Gemeinden Conceſſionen zu machen, ausgeſprochen iſt, 
als in den Beſchlüſſen der dritten Synode. — Von Neuem hatte 
ſich die Synode mit der Cölibatsfrage zu befaſſen, in Bezug 
auf welche wiederum eine Reihe von Anträgen eingelaufen war, 
zum Beweis, wie tief dieſe Angelegenheit die Gemüther bewegte, und 
wie ſehr dieſelbe eine principielle Entſcheidung forderte. Von beſon⸗ 
derem Gewicht war ein Schreiben des am Erſcheinen verhinderten, 
in dieſer Frage vorzüglich orientirten Schulte an die Synode, 


worin er, anknüpfend an die Beſchlüſſe des vorjährigen Breslauer | 


Congreſſes, folgenden Antrag ftellte: „Indem die Synode das Geſetz 
des unfreiwilligen Cölibats für verwerflich erklärt und deſſen Auf- 
hebung im Princip ausſpricht, beſchließt ſie: 1) die Synodalrepräſentanz 


1) Pfarrer Paffrath iſt ſeither zur neukatholiſchen Kirche zurückgetreten. 


7 ee ee 
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hat feitzuftellen, ob der praktiſchen Ausführung dieſes Princips recht— 
liche Hinderniſſe im Wege ſtehen; 2) die Synodal-Repräſentanz hat 
der nächſten Synode beſtimmte Vorſchläge zu unterbreiten; 3) die 
Synode geht über die den Cölibat betreffenden Anträge zur Tages: 
ordnung über“. Die Discuſſion wurde ſehr lebhaft, und als von 
dem Abgeordneten Nepilly das Amendement eingebracht wurde, die 
Synode ſolle durch Reſolution das Princip des Cölibatszwanges als 
unbedingt verwerflich hinſtellen, ſah ſich der Biſchof veranlaßt, ſeine 
Bedenken hiergegen auszuſprechen und vor derartigen Beſchlüſſen zu 
warnen. Jedoch wurde der Antrag der Repräſentanz, lediglich auf 
die Beſchlüſſe der früheren Synoden zurückzugehen, abgelehnt, und 
dafür der Antrag Petri angenommen, welcher faſt gleichlautend war 

mit dem Schulte'ſchen !), fo daß doch auch in dieſer wichtigen Frage 
ein Fortſchritt im Vergleich mit den früheren Synodalbeſchlüſſen zu 
conſtatiren war. Schon jetzt ließ ſich erkennen, daß die gegen den 
Cölibat gerichtete Agitation nicht zur Ruhe kommen werde, bis die 
principielle Aufhebung diefer unchriſtlichen Inſtitution beſchloſſen ſein 
würde, was um ſo dringender zu wünſchen war, als die Verſchieden— 
heit der ſchweizeriſchen Praxis, die den Zwangsscölibat ſchon ver— 
worfen hatte, zu Unzuträglichkeiten führen mußte. — Anerkennenswerth 
waren noch die Bemühungen der Synode, die Meßinſtitutionen von 
den ihnen anhaftenden Mißbräuchen möglichſt zu reinigen. Wird dies 
auch aus dem Grunde nicht völlig gelingen, weil die ganze katholiſche 
Meſſe nach unſerer Ueberzeugung der evangeliſchen Grundlage ermangelt, 
jo muß man es doch erfreulich finden, daß die ſchlimmſten Aus- 
wüchſe beſeitigt werden ſollten, und folgende Grundſätze angenommen 
wurden: Es iſt die Belehrung zu verbreiten, daß bei der Feier der 
Meſſe in erſter Linie für die geſammte Kirche, beſonders für die 
Anweſenden gebetet wird, und daß man ſich der Gnade des Meß— 
opfers am Meiſten durch die Communion theilhaftig macht. An 
Wochentagen ſoll die Meſſe nur dann eelebrirt werden, wenn auf 
Theilnahme der Gemeinde zu rechnen iſt. Der Prieſter kann bei der 
Meſſe im ſtillen Gebet der ſeiner Fürbitte Empfohlenen beſonders 
gedenken, darf aber nicht verſprechen, die Meſſe für ein beſtimmtes 
Anliegen zu appliciren. Bei Verſtorbenen ſoll kein Unterſchied ge— 

macht werden, und womöglich ſoll ſich der Prieſter in dieſem Falle 


1) Antrag Petri: 1. „Die Synodalrepräſentanz hat feſtzuſtellen, ob und 
welche rechtliche Hinderniſſe der praktiſchen Ausführung der Aufhebung des 
Cölibatsgeſetzes im Wege ſtehen.“ Nr. 2 u. 3 wie bei Schulte 2 u. 3. 
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auf eine Meſſe beſchränken. — Schenkungen und Vermächtniſſe 
(„Meßſtiftungen“) ſollen nur dann angenommen werden, wenn die 
Bedingungen, welche an dieſelben geknüpft ſind, von dem Biſchof und 
der Repräſentanz zuläſſig erkannt ſind. Die mit der Pfründe oder 
dem Kirchenvermögen überwieſenen Stiftungen ſollen in der bis⸗ 
herigen Weiſe beobachtet werden, ſo lange nicht eine Aenderung vom 
Biſchof genehmigt iſt; doch ſollen Anniverſarien an beſtimmten Tagen 
nur dann gehalten werden, wenn Mitglieder der Familie des Stifters 
zur altkatholiſchen Gemeinſchaft gehören und anzunehmen iſt, daß ſie 
und andere Gemeindeglieder der Meſſe beiwohnen. — 

Ein von Breslau geſtellter Antrag wollte die Synode zu einer 
Erklärung über die Lehre der altkatholiſchen Kirche veranlaſſen, 
daß nämlich die Lehre der Geſammtkirche ihrem ganzen Umfang nach 
und in dem Sinne, wie ſie allezeit verſtanden worden iſt, von der 
altkatholiſchen Kirche feſtgehalten werde; doch fühlte ſich die Synode 
nicht veranlaßt, in eine Discuſſion über die Lehre einzutreten. — 
Nachdem noch Pfarrer Schöpf in Sauldorf (Baden) nach Synodal⸗ 
beſchluß ſeines Amtes verluſtig erklärt worden war, ſchloß der Biſchof 
die Synode mit ermunternden und anerkennenden Worten, von denen 
namentlich der Satz beherzigenswerth iſt: „Sind wir noch nicht 
Alle einmüthig in unſeren theoretiſchen Auffaſſungen, ſo hoffe ich zu 
Gott, daß, wenn wir einmüthig find im Geiſte der Liebe, die theo⸗ 
retiſchen Differenzen nicht ſchaden, und daß dieſelben ſich mehr und 
mehr ausgleichen werden, je öfter wir uns hier verſammeln im rechten 
Geiſte und im Namen unſeres Herrn“. — 

Wir fügen zu der Skizze dieſer Synodalverhandlungen den 
ſtatiſtiſchen Bericht, welcher den Stand der altkatholiſchen Sache 
bis zu Beginn des Jahres 1877 angiebt, und laſſen zunächſt die 
Geſammtüberſicht folgen: “) 


Gemeinden ſelbſtändige Männer Seelenzahl 
2. b. 2. b. 2. b. 
1876 1877 1876 1877 1876 1877 
1. Preußen: 35 35 6037 6510 20524 21797 
2. Baden: 44 44 5553 5760 17203 18866 
3. Heſſen: 5 5 342 373 1042 1155 
3. Baiern: ? 34 3800 3716 10567 11338 
5. Oldenburg: 2 2 109 104 249 247 
5. Württemberg: 1 1 88 94 223 237 
Totalſumme 121 16558 53640 


1) Kleine Abweichungen der Zahlenangaben von früheren ſtatiſtiſchen Mit⸗ 
theilungen haben in nachträglich ſtattgefundenen Berichtigungen ihren Grund. 


127 


Danach belief ſich der Zuwachs des letzten Jahres auf 
3832 Seelen. 

Die Erwartung, daß ein Rückgang der Bewegung eingetreten 
ſei, hatte ſich alſo keineswegs erfüllt; auch geben die mitgetheilten 
Ziffern nicht die Geſammtheit der deutſchen Altkatholiken an, denn 
viele Katholiken, die ihre Zugehörigkeit zum Altkatholieismus durch 
Wort und That bekunden, laſſen ſich durch mannichfache Rückſichten 
vom offenen Beitritt abhalten, oder haben keine Gelegenheit, ſich in 
die Liſten aufnehmen zu laſſen. Ein Haupthinderniß blieb noch 
immer der Mangel an Geiſtlichen, der es dringend wünſchenswerth 
erſcheinen läßt, daß noch mehr Prieſter den ſittlichen Muth haben, 
ſich von dem vaticaniſchen Episcopat loszuſagen, und die alt= 
katholiſche Gemeinſchaft ſich bald ſelbſt ihren theologiſchen Nachwuchs 
heranziehe. Da, wo die Seelſorge genügend organiſirt iſt, hat die 
Theilnahme am Gottesdienſt und am kirchlichen Leben überhaupt 
erfreulich zugenommen, hat ſich auch die Zahl der am Religions- 
unterricht theilnehmenden Kinder vermehrt. In Preußen trug 
das Altkatholikengeſetz mehr und mehr ſeine Früchte, indem an ver- 
ſchiedenen Orten den altkatholiſchen Gemeinden die Mitbenutzung 
katholiſcher Kirchen geſtattet wurde; auch in Baden erfreuten ſich 
die altkatholiſchen Gemeinden dieſer geſetzlichen Vergünſtigungen, und 
in beiden Ländern wurden ihnen finanzielle Staatshülfen zu Theil, 
welche allerdings der Opferwilligkeit der Gemeinden noch viel Raum 
übrig ließen. Der Biſchof, welcher gegenwärtig noch als Miſſions— 
biſchof ſeine zerſtreuten Gemeinden pflegen muß und unermüdlich 
durch ſeine perſönliche Gegenwart dieſelben zu befeſtigen ſucht, konnte 
wieder zwei Candidaten in Bonn zu Prieſtern weihen, ſo daß die 
Geſammtzahl altkatholiſcher Prieſter im Jahre 1877 59 betrug; 
4 altkatholiſche Studenten befanden ſich in Bonn und außerdem einer 
aus Preußen in Bern; Freunde aus England hatten 5 Stipendien 
zu je 40 Pfund Sterling dem Biſchof für Theologie-Studirende zur 
Dispoſition geſtellt. — Die Bezirksverſammlungen haben angefangen, 
in ſegensreicher Weiſe für die Geiſtlichen und Gemeinden wirkſam 
gemacht zu werden. 

Zur Vervollſtändigung des Bildes wäre nur noch des in 
den letzten Septembertagen (28. — 30.) zu Mainz ſtattgefundenen 
Altkatholikencongreſſes ) zu gedenken, doch traten die Ver⸗ 


1) Es ſei nur in Kürze bemerkt, daß Michelis eine zündende Anſprache 
hielt, auch die ultramontanen Führer von Mainz zu einer Beſprechung über 
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handlungen hinter den weiteren Ereigniſſen erheblich zurück und waren 
für die Geſchichte der Bewegung nicht von Belang, ſo daß wir hier 
darauf einzugehen keine Veranlaſſung haben. 


Elſtes Capitel. 
Das Jahr 1878 mit der fünften altkatholiſchen Synode in Bonn 
und den Verhandlungen über die Cölibatsaufhebung. 


Inzwiſchen erweiterte ſich die Kluft zwiſchen Alt- und Neu⸗ 
katholicismus immer mehr, und an einen einfachen Rücktritt der Ge- 
trennten konnte bei der Maßloſigkeit der Anſprüche, welche die Curie 
erhob, und bei der immer verſtockteren Haltung des jeſuitiſchen Ro⸗ 
manismus immer weniger gedacht werden, zumal da der Altkatholi⸗ 
eismus durch die Aufnahme ſynodaler Verfaſſungsformen ein dem 
römiſchen Kirchenthum völlig heterogenes Element adoptirt hatte. 
Ein günſtiges Zeichen für die junge Gemeinſchaft war es doch, daß, 
während die römiſchen Biſchöfe und Prieſter in fanatiſcher Erbitterung 
gegen den Staat und ſeine Geſetze ſich zu offener Auflehnung wider 
die Pflichten des vierten Gebots fortreißen ließen und ihren Ge⸗ 
meinden, welche keineswegs das Gefühl einer „diocletianiſchen Ver⸗ 
folgung“ hatten, die Segnungen des Friedens auf lange Zeit 
entriſſen, die altkatholiſchen Prieſter in Frieden mit dem Staat lebten 
und, anſtatt ein wohlfeiles Martyrium zu ſuchen, ſich den Ord- 
nungen des Staats, welche die Gewiſſen keineswegs bedrückten, fügten, 
wie ſolches in anderen deutſchen Gebieten von jeher unbedenklich ge— 
ſchehen war. Als mit dem Tod Pius' IX. im Februar 1878 und 
dem Pontificat Leo's XIII. eine friedlichere Zeit für die katholiſche 
Kirche Deutſchlands gekommen zu ſein ſchien, und zuerſt auf dem 
Weg der Correſpondenz von Seiten der höchſten Gewalt, dann auf 
dem der Verhandlungen durch Vertrauensperſonen der ſehr erſehnte 


die Unfehlbarkeit eingeladen hatte, — natürlich ohne Erfolg. Außerdem er⸗ 
klärte ſich der Congreß für den obligatoriſchen Religionsunterricht auf den 
Schulen, und namentlich mahnte Huber, in dieſem Punkt entſchieden mit dem 
Liberalismus zu brechen. Wenn er bei dieſer Gelegenheit ſagte, die Politik 
der Regierungen ſei bereits auf dem Wege nach Canoſſa, ſo wiſſen wir nun, 
daß er ſich in dieſem Punkte völlig geirrt hat. 
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kirchliche Frieden hergeſtellt werden ſollte, fehlte es nicht an Stim— 
men, welche der Befürchtung Ausdruck gaben, es möchte die alt— 
katholiſche Kirche bei dieſem Friedensſchluß das Opferlamm ſein, 
das zur Verſöhnung der Curie dargebracht werden würde. Indeß, 
wenn auch der Altkatholicismus an dem preußiſchen Staat eine ſtarke 
Stütze gehabt unddurch das entgegenkommende Verhalten deſſelben manche 
Stärkung für den Anfang empfangen hat, — ſo ſchwach war er 
doch nicht geſtellt, daß er ohne den Schutz des Staates zur Auf— 
löſung verurtheilt worden wäre; und wenn auch in Preußen der 
Gang der Dinge zu einer weſentlichen Schwächung der ſtaatstreuen 
altkatholiſchen Gemeinden geführt haben ſollte, — in Baden und 
vornehmlich in der Schweiz würden dieſelben eine um fo feſtere Zu— 
flucht gefunden haben. 

Gefährlicher und in ihren Folgen bis jetzt noch nicht ganz über⸗ 
ſehbar war die Kriſe, welche der Bewegung im Juni 1878 bevor— 
ſtand. Daß die von Jahr zu Jahr vertagte Cölibats frage im— 
mer von Neuem zur endlichen Löſung vorgelegt werden würde, ſo 
unbequem und bedenklich fie auch Vielen erſchien, und daß die Agi— 
tation für die Aufhebung des Zwangsscölibats nicht eher würde zur 
Ruhe kommen, als bis ſie eine klare ſynodale Entſcheidung gefunden 
haben würde, konnte Niemand bezweifeln, der der Entwicklung des 
Altkatholicismus mit Aufmerkſamkeit gefolgt war. Der Synode vom 
Jahr 1878 war es vorbehalten, dieſe Antwort zu geben und 
damit einen für die Zukunft der Bewegung entſcheidenden Schritt zu 
thun. Wohl ſchien der Wunſch berechtigt, man hätte aus Opportu⸗ 
nitätsgründen gerade im jetzigen Stadium der Entwicklung noch ge⸗ 
wartet und eine größere Klärung der Gemüther eintreten laſſen, be— 
ſonders auch um den Inſinuationen der Gegner nicht noch mehr 
Raum zu geben. Nachdem aber einmal die Frage zu einer bren— 
nenden, das altkatholiſche Lager in zwei Parteien ſcheidenden geworden 
war, und namentlich von den Laien eine Entſcheidung dringend 
gefordert wurde, können wir die Art, wie dieſe Entſcheidung gegeben 
wurde, nur vollkommen würdigen. 

Wir geben in Kürze den Gang dieſer wichtigen Verhandlungen der 
fünften altkatholiſchen Synode zu Bonn am 12. bis 14. 
Juni 1878 ). 


1) Zu vergl. „Verhandlungen der fünften Synode der Altkatholiken des 
deutſchen Reiches“, Bonn 1878, und mein Aufſatz über die gegenwärtige 
Lage des deutſchen Altkatholicismus in den Deutſch-ev. Blättern 1878, Heft 9. 
Vergl. auch die gleichzeitigen Berichte im „Deutſchen Mercur“. 

Förſter, Altkatholicismus. 9 
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Es waren 100 Synodalmitglieder erſchienen, 26 Geiſtliche und 
74 Laien, welchen gegenüber Biſchof Reinkens den Ausdruck der Beſorgniß 
nicht zurückhielt, es möchten ernſte Kämpfe und Spaltungen bevorſtehen. 
Zunächſt wurden die Anträge, welche weitere liturgiſche Verbeſſerungen er— 
ſtrebten, abgelehnt, und man wird dies mit Rückſicht darauf, daß es zu⸗ 
nächſt darauf ankommt, das bereits Eingeführte erſt ſich praktiſch bewähren 
zu laſſen, verſtehen. Dagegen wurde ein Antrag der Gemeinde 
Offenburg, welcher die Vorlage eines Penſionirungsgeſetzes für Geiſt⸗ 
liche verlangte, trotz des ablehnenden Votums der Synodalrepräſentanz, 
welche es für mißlich erachtete, ohne das Vorhandenſein der nöthigen 
Mittel ein ſolches Geſetz zu beſchließen, angenommen; und ein An⸗ 
trag derſelben Gemeinde, eine organiſirte Miſſion durch Veranſtaltung 
von Vorträgen u. ſ. w. ins Leben zu rufen und jo eine Volks⸗ 
belehrung in altkatholiſchem Sinne zu bewirken, wurde dem Biſchof 
zur thunlichſten Berückſichtigung überwieſen. Die von der letzten 
Synode angeordnete Entwerfung eines genauen Unterrichtsplans für 
Baden konnte verſchiedener obwaltender Schwierigkeiten halber noch 
nicht zur Ausführung gebracht werden, und eine Commiſſion wurde 
beauftragt, dieſen Gegenſtand in erneute Berathung zu ziehen; die— 
ſelbe beſchloß alsbald, auf einer vom Biſchof zu veranlaſſenden Con⸗ 
ferenz von Geiſtlichen und Gemeindevertretern den Gegenſtand zu biscu- 
tiren. — Einem unleugbaren Bedürfniß wurde durch Annahme des 
Antrags der Synodalrepräſentanz abgeholfen, wonach ein altkatholiſches 
amtliches Kirchenblatt in regelmäßigen Veröffentlichungen die Gemeinden 
auf dem Laufenden erhalten, authentiſche Berichte geben, kirchliche 
und ſtaatliche Verordnungen publiciren ſoll; der Mangel eines ſolchen 
gemeinſamen officiellen Organs hatte ſich ſchon ſeit Längerem fühlbar 
gemacht. | 
Nun erſt ſchritt die Synode zu dem wichtigſten Gegenſtand 
ihrer Verhandlungen, zu den Anträgen über den Cölibat, 
welche die Gemüther am tiefſten bewegten. Die Spannung war um 
ſo größer, als man ſich nicht verhehlen konnte, daß nach der An— 
nahme der auf Aufhebung des Zwangscölibats gerichteten Anträge 
erhebliche Kriſen in der Bewegung eintreten würden, durch welche die 
Einheit der Gemeinden und ihr Frieden bedroht erſchien. Nach den 
Beſchlüſſen der letzten Synode hatte ſich die Repräſentanz an die 
Miniſterien von Preußen, Baden, Heſſen gewandt, um eine Antwort 
auf folgende Fragen zu erlangen: ob die Aufhebung des Cölibats 
gegen ein Landesgeſetz verſtoßen, ob ſie nach dem Landesrechte für 
einen Geiſtlichen, der Gebrauch von ihr machte, nachtheilige Wirkungen 
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civilrechtlicher Art herbeiführen würde, und ob die betreffenden Re— 
gierungen Bedenken gegen die Aufhebung hätten. Während das 
heſſiſche Miniſterium eine Beantwortung ablehnte, ergaben die Schreiben 
der beiden anderen Miniſterien, daß gegen die Aufhebung des Cö— 
libatszwanges, als eine innerkirchliche Angelegenheit, von Seiten des 
Staats Bedenken nicht obwalteten, daß fie aber einen Ausſpruch ab- 
lehnten, ſoweit ein richterliches Urtheil in Betracht kommen könne. 
Die Synodalrepräſentanz conſtatirte demgemäß, daß rechtliche Be— 
denken gegen die beantragte Aufhebung nicht vorlägen, daß auch die 
Competenz der Synode zur Entſcheidung der Frage außer Zweifel 
ſtehe, daß aber die ſofortige Durchführung des Gedankens zur Zeit 
noch nicht allgemein gefordert und aus Opportunitätsgründen zu 
vermeiden ſei. Nur in Baden würde die praktiſche Ausführung des Ge— 
ſetzes auf kein Hinderniß ſtoßen, in Preußen und Baiern ſei der Verluſt 
der Pfründe für einen zur altkatholiſchen Gemeinde tretenden verhei— 
ratheten Geiſtlichen nicht ausgeſchloſſen. Daher beantragte die Repräſen⸗ 
tanz, welche demnach wiederum eine principielle Entſcheidung aus Oppor⸗ 
tunitätsgründen ablehnen zu ſollen glaubte, die Ausführung des 
Beſchluſſes von 1877 bis zum Jahr 1883 zu vertagen, und die einge— 
brachten Anträge hierdurch für erledigt zu erachten. An anderen warnen⸗ 
den Stimmen fehlte es nicht: das Münchener Centralcomits machte be— 
merklich, daß dem gewünſchten Aufhebungsbeſchluß in Baiern ernſte 
ſtaatsrechtliche Bedenken entgegenſtünden, und daß derſelbe eine Tren— 
nung der bairiſchen Altkatholiken zur Folge haben könnte. Auch die 
niederländiſche Schweſterkirche von Utrecht ließ der Bonner Synode 
durch den Erzbiſchof Heykamp von Utrecht ihre ſchweren Bedenken 
gegen den Antrag ausſprechen und einen Bruch des freundſchaftlichen 
Verhältniſſes, welches bisher zwiſchen den beiden Kirchen gewaltet, in 
Ausſicht ſtellen. Die zu einer kräftigen, organiſirenden Miffions- 
arbeit auf dem Gebiet der römiſchen Kirche ſchon ſeit Längerem nicht 
mehr recht geeignete Utrechter Kirche, welche mehr darauf ausging, 
das bisher Behauptete feſtzuhalten, als neue Eroberungen zu machen, 
ſchreckte vor dem Geiſt jugendlicher Reformverſuche zurück, der in 
der jüngeren Schweſtergemeinſchaft ſich regte, und namentlich erſchien 
ihr die Idee von der Aufhebung des Cölibats ungeheuerlich ). 


1) Das Schreiben iſt vollſtändig abgedruckt in den Synodalprotokollen 

S. 174 ff. Wenn daſſelbe mahnt, die Synode möge ſich, ftatt ſich mit ges 

wagten Reformplänen abzugeben, lieber auf die Mittel und Wege beſinnen, 

um der zerſtörten Kirche aufzuhelfen, ſo kann freilich entgegnet werden, es 
9 * 
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Die Debatte über den Offenburger Antrag an dem denkwürdigen 
13. Juni gehörte zu dem Bedeutendſten, was auf den altkatholiſchen 
Synoden gehört worden iſt, und die beiderſeitigen Standpunkte 
wurden mit ebenſoviel Würde und Ernſt, als Sachlichkeit und Ge⸗ 
ſchick vertheidigt. Der muthige Vertreter der altkatholiſchen Sache 
in der preußiſchen Kammer, Appellations-⸗Gerichtsrath Dr. Petri, 
welcher ſich dem Antrag der Repräſentanz anſchloß, oder eventuell 
nur für Baden ein Zugeſtändniß zu machen bereit war, wollte aus 
Gründen der Opportunität das an ſich Gute nicht zur unrechten 
Zeit gethan wiſſen und erinnerte an die Nothlage des Altkatholicis⸗ 
mus, welche man nicht noch ſchwieriger machen dürfe ). Man werde 
ſich nicht lange beſinnen, um mit den Altkatholiken aufzuräumen und 
ſie bei einem etwaigen Ausgleich mit Rom zur Beendigung des 
Culturkampfes als Ausgleichsobject anſehen (wogegen ſpäter Geheim⸗ 
Rath Dr. v. Schulte bemerkte, daß, wenn dieſer Fall wirklich ein⸗ 
treten, und eine Regierung hierzu fähig ſein ſollte, ſie dies auch 
ohne die Annahme des Aufhebungsgeſetzes thun würde). Auch gab 
er der Befürchtung Ausdruck, es möchte durch den erſtrebten Be⸗ 
ſchluß die ſtaatliche Anerkennung der Gemeinſchaft entzogen und die⸗ 
ſelbe dadurch in die Stellung einer Sekte gedrängt werden 2). — 
Daß der Zwangscblibat unbibliſch und principiell verwerflich ſei, 
wurde auch von Dr. Michelis zugeſtanden, welcher einen Schritt 
weiter ging als Dr. Petri, indem er wenigſtens für den Fall, daß 


ſolle eben ein gefährlicher Schaden beſeitigt werden, und der Nachweis 
wäre nicht ſchwer zu führen, daß es ſich nicht um einen gewagten Reform⸗ 
plan, ſondern um einen poſitiv reformatoriſchen Akt handelte. 

1) „Noch vor wenigen Tagen“ — ſo lautet es wörtlich in der Rede 
des Dr. Petri — „haben unſere vaticaniſchen Gegner in Wiesbaden einen 
Bazar zur Erbauung einer Nothkirche veranſtaltet, und dazu hat nicht allein 
eine ſehr hochſtehende Dame im deutſchen Reiche Geſchenke gegeben, auch ein 
preußiſcher Oberpräſident hat keinen Anſtand genommen, eine Tombole zu 
gleichem Zweck zu geſtatten. Und iſt die Errichtung einer Nothkirche nicht 
eine offene Demonſtration gegen ein zu Recht beſtehendes Staatsgeſetz (das 
Altkatholikengeſetz)?“ 

2) „Das iſt es, was mir am ſchwerſten auf dem Herzen liegt: meine 
Kinder. In welche Lage gerathe ich, was ſoll ich thun als Vater? Soll ich 
ſie wieder in die vaticaniſche Kirche zurückkehren laſſen? Ich für meine Perſon 
kann am Ende auskommen, auch ohne einer anerkannten Kirchengemeinſchaft 
anzugehören, aber meine Kinder in einer Sekte zu belaſſen, — das kann ich 
nicht .. . Ich laſſe fie lieber proteſtantiſch werden, fo hart es mich ankommt. 
Und wie ich denke, ſo denken wohl auch noch andere Familienväter.“ 
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der Antrag der Repräſentanz abgelehnt werden ſollte, ein Amendement 
aufſtellte, welches die Zuläſſigkeit der prieſterlichen Verehelichung 
unter gewiſſen Bedingungen (namentlich Zuſtimmung von 2/8 der 
Gemeinde und Vorhandenſein der nöthigen Subfiftenzmittel für die 
Familie) einräumte. — Einen ſchmerzlichen Eindruck machte die Er⸗ 
klärung der Profeſſoren Friedrich und Reuſch, welche ihren Aus- 
tritt bei Annahme der Aufhebungsanträge in Ausſicht ſtellten und 
jene Annahme als aus einem Mangel an Opferſinn entſprungen 
anſahen. Um ſo entſchiedener und aus dem Gefühl des geſchicht— 
lichen und bibliſchen Rechts heraus behaupteten die Freunde der 
Aufhebung ihre Poſition. So war es Bankdirector Eckhard, wel- 
cher, das Andenken Weſſenbergs erneuernd, für ſeine badiſche Heimath 
den fraglichen Antrag als einen aus dem Bedürfniß des katholiſchen 
Volks geborenen warm befürwortete, vor Stillſtand der Bewegung und 
ängſtlicher Rückſichtnahme warnte und den Abmahnungen von Seiten 
der holländischen Schweſterkirche gegenüber an die Vorgänge der ſchweize— 
riſchen erinnerte, deren Unterſtützung von größerem Werth erſcheine. 
In demſelben Sinne äußerten ſich andere Laien, wie denn überhaupt 
der Hauptangriff gegen den Cölibatszwang aus den Laienkreiſen kam, 
welche angeſichts der bedauerlichen, in Folge des Cölibatszwangs ges 
machten Erfahrungen ſeine Abſtellung erſtrebten. Stadtgerichtsrath 
Hempel ſprach im Sinne vieler Synodalen: „Was man als 
Wahrheit in ſeinem Gewiſſen, was man als Wahrheit in ſeiner 
Vernunft anerkennt, das muß man ohne Rückſicht auf den Gegner 
und die Umſtände zu verfechten ſuchen ... Wir haben reformirt und 
werden reformiren und wir werden uns nicht ſcheuen, auch alle 
Dogmen zu revidiren ohne Rückſicht auf die Gegner . .., denn wir 
haben das Ziel im Auge, daß wir eine deutſche Nationalkirche bilden 
wollen und uns losſagen von Rom.“ — Und den Stimmen gegen⸗ 
über, welche für die altkatholiſche Gemeinſchaft den Vorwurf fürchteten, 
es fehle ihr der ideale Sinn, wies Dr. Stammer ſehr mit Recht, 
unter Erinnerung an einen Mann wie Oberlin, auf die ideale Seite 
der Ehe hin: „Glauben Sie nicht, daß der verheirathete Geiſtliche, 
daß der Mann, der eine Familie gegründet hat, eine ganz andere 
ſittliche Macht in ſich hat, als derjenige, der von der Ehe nichts 
anderes gelernt hat, als daß ſie mit Unfrieden gleichbedeutend 
iſt?“ ) — Eingehend reſumirte ſchließlich Dr. v. Schulte die 


1) In Uebereinſtimmung damit ſprach ſich auch ein Geiſtlicher aus, 
Pfarrer Dr. Mosler: ... „Nachdem man ſich von der Verwerflichkeit des 
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Reſultate der Debatte, conſtatirte, daß nicht eine Stimme zu Gunſten 
des Zwangscölibats laut geworden ſei, erörterte noch einmal ein⸗ 
gehend die Rechtsfrage, wobei die Haltloſigkeit der juriſtiſchen Ein⸗ 
wände ſich herausſtellte, und ſchloß mit den Worten: „Laſſen Sie 
ſich nur durch Ihre Ueberzeugung leiten, damit jeder Einzelne, wenn 
ſchwierige Kriſen kommen, und wenn unſere Gemeinſchaft Schaden 
leidet, mit der Ueberzeugung weggehe, er habe ſo gehandelt, daß er 
mit dem Manne, von dem wir gerade in unſerer Lage jedenfalls 
Großes halten müſſen, das Wort ausſprechen könne, das dieſer in 
Worms ausſprach: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders“. — 
Nachdem endlich der Biſchof feine der Aufhebung entgegengeſetzte Ab- 
ſtimmung motivirt hatte, kam es zur Abſtimmung. Nachdem alle 
anderen Anträge theils abgelehnt, theils zurückgezogen waren, kam 
der Antrag des Pfarrers Thürlings zur Abſtimmung, welcher ſich die 
von Profeſſor Michelis gegebene Motivirung angeeignet hatte und 
alſo lautete. 

In Erwägung: 1) daß der Prieſtercölibat nicht dogmatiſchen, 
ſondern nur disciplinären Charakter hat; 2) daß die ſogenannten 
Cölibatsgeſetze als Geſetz mit dem Geiſte des Evangeliums und 
folglich auch mit dem Geiſte der katholiſchen Kirche nicht in Einklang 
ſtehen; 3) daß durch den beſtehenden Zwangscblibat vielfach im 
höchſten Grade ärgerliche und die Sittlichkeit im Volke tief ſchädigende 
Zuſtände hervorgerufen ſind; und mit der ausdrücklichen Erklärung, 
daß hierdurch der wahren kirchlichen Bedeutung des freiwilligen, im 
Geiſte des Opfers übernommenen Cölibates in keiner Weiſe zu nahe 
getreten werden ſoll, beſchließt die Synode: 

1) Das der Eingehung einer Ehe durch einen Geiſtlichen vom 
Subdiakon aufwärts entgegenſtehende Verbot des canoniſchen 
Rechts bildet in der altkatholiſchen Gemeinſchaft weder ein 
Hinderniß für die Ehe von Seiten des Geiſtlichen, noch für 
die Verwaltung der Seelſorge durch einen verheiratheten Geiſt⸗ 
lichen. 

2) Die dieſer Beſtimmung entgegenſtehenden Beſchlüſſe der zweiten 
und dritten Synode ſind aufgehoben. 

3) Der einzelnen Gemeinde bleibt bis auf Weiteres das Recht 
gewahrt, über die Anſtellung eines ſich verehelichenden Seel⸗ 


Cölibatszwangs überzeugt hat ... kann ich den Grund und die Berechtigung 
nicht einſehen, warum Denjenigen, die die Aufhebung vertreten, entgegen⸗ 
gehalten wird, die Bewegung verliere dadurch an Idealität und Reinheit.“ 
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ſorgsgeiſtlichen durch ihre ordnungsmäßigen Organe zu ent— 

ſcheiden. N 

Dieſer letzte Satz unter Nr. 3 wurde dann von dem Pfarrer 
Thürlings ſelbſt zurückgezogen — mit Recht, denn es erſchien ſehr 
bedenklich, die Entſcheidung über die Specialfälle aus der Synode 
vor das Forum der Einzelgemeinde zu verweiſen, wo die Ver— 
miſchung ſachlicher Geſichtspunkte mit perſönlichen und eine ſehr uns 
erquickliche Erörterung über Details nur zu ſehr zu befürchten waren ). 
In der namentlichen Abſtimmung wurde alsdann das ſo verkürzte 
Amendement Thürlings mit 75 gegen 22 Stimmen angenommen. — 
Sofort gab Profeſſor Friedrich aus München die Erklärung zu Pro— 
tokoll, daß er ſich von der von Bonn aus geleiteten altkatholiſchen 
Bewegung zurückziehe; und Profeſſor Reuſch erklärte zwar nicht 
ſeinen Austritt, gab aber die Erklärung zu Protokoll, daß er die 
Synode nicht für befugt erachte, einen derartigen Beſchluß zu faſſen, 
durch welchen Beſtrebungen gefördert würden, die dem urſprünglichen 
und wahren Charakter der altkatholiſchen Bewegung durchaus fremd, 
ja widerſprechend ſeien ?). 


1) Mit Recht bemerkte Bankdirector Eckhard: „Tragen Sie dieſen Streit 
nicht in die einzelne Gemeinde. Glauben Sie ja nicht, es werde in dieſen 
Gemeinden nur rein und ganz theoretiſch dieſe Frage entſchieden werden. 
Nein, dann kommen allerlei perſönliche Dinge in den Kauf, da wird die 
Frage nie theoretiſch und rein entſchieden, ſondern ſie wird an einem gewiſſen 
Menſchenkinde vollzogen, und es wird die menſchliche Leidenſchaft an der Ent- 
ſcheidung dieſer Frage haften. Entſcheiden wir ſie, wo ſie hin gehört, in der 
Synode!“ 

2) Bezüglich der Verheirathung altkatholiſcher Geiſtlicher hat Biſchof 
Reinkens alsdann folgende Beſtimmungen erlaſſen: 1) Ein Geiſtlicher, welcher 
heirathen will, hat dem Biſchof davon Anzeige zu machen mit Angabe des 
Namens, Standes, Alters u. ſ. w. der Perſon, und, falls er nicht auf ein 
Beueficium inveſtirt iſt, über die Mittel zur Ernährung einer Familie Aus- 
kunft zu geben. 2) Die Abſicht der Verehelichung iſt dem Kirchenvorſtand 
mitzutheilen. Dieſer hat entweder fein Einverſtändniß ſchriftlich zu erklären, 
oder dem Biſchof ſeine Gründe gegen die Heirath mitzutheilen. 3) Das 
Aufgebot durch den Heirathscandidaten iſt unzuläſſig; der Biſchof wird in 
jedem einzelnen Fall, wo es die Lage fordert, dispenſiren. 4) Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann der Geiſtliche nur in einer Ehe leben, die kirchlich eingeſegnet 
iſt; dieſe Einſegnung darf nur ein vom Biſchof ausdrücklich ermächtigter 
Geiſtlicher vornehmen. 5) Jede Uebertretung dieſer Vorſchriften fällt unter 
das Statut für die Handhabung der Disciplin über den Klerus. — Es ſei 
noch bemerkt, daß von der Ehefreiheit bisher nur in ſehr vereinzelten Fällen Ge⸗ 
brauch gemacht worden iſt. 


136 
Nachdem dieſe weitaus wichtigſte und folgenreichſte Entſcheidung 
getroffen war, boten die Verhandlungen des letzten Tages kein er⸗ 
hebliches Intereſſe mehr. Zunächſt wurde ein Disciplinarftatut, 
welches die Repräſentanz vorgelegt und eine Commiſſion nur wenig mo- 
dificirt hatte, nach den Anträgen der Commiſſion angenommen. — 
Ein Antrag des Profeſſor Michelis, mit Rückſicht auf den Perſonal⸗ 


wechſel der Curie von Neuem eine Erklärung zu veröffentlichen, welche 


ebenſo das Feſthalten an der katholiſchen Wahrheit — incluſive der 
Primatsidee —, als das Ausharren bei dem begonnenen Reformwerk 
ausſprechen ſollte, wurde nach kurzer Debatte zurückgezogen. Den 
Schluß der Verhandlungen bildeten geſchäftliche Angelegenheiten, na⸗ 
mentlich die Anträge der Repräſentanz bezüglich einiger nothwendig 
gewordenen Abänderungen der Synodal- und Geſchäftsordnung. Mit 
ernſten, mahnenden, verſöhnlichen Worten ſchloß der Biſchof die fünfte 
altkatholiſche Synode. 

Die Tragweite der dort gefaßten Beſchlüſſe läßt ſich jetzt, nach— 
dem erſt ein Jahr darüber vergangen iſt, noch nicht überſehen; 
daß dieſelben ernſte Folgen haben werden, wird nicht zu leugnen 
ſein; ob aber die peſſimiſtiſchen Urtheile, es werde nun mit dem 
Altkatholicismus ſchleunig zu Ende gehen, Recht behalten, oder ob 
die Erfüllung einer unabweisbaren Forderung nicht doch ſchließlich 
von Segen ſein werde, wenn auch zunächſt ein äußerer Verluſt 
die innere Kräftigung aufwiegen wird, muß abgewartet werden. 
Daß auch die Profeſſoren Langen und Menzel, welche ſich ſchon an 
der Synode nicht betheiligten, von der officiellen altkatholiſchen Ge⸗ 
meinſchaft ſich trennten, ſo daß von den Männern, welche im Auguſt 
1870 an der Spitze der Bewegung ſtanden, nur noch Reinkens, 
Michelis, Knoodt, Weber und v. Schulte übrig geblieben ſind, 
iſt allerdings ſehr zu bedauern; daß aber der fragliche Cölibats— 
beſchluß nicht zum Grab des Altkatholicismus werden wird, wie 
voreilige Stimmen urtheilten, darf ſchon jetzt geſagt werden, wo 
nach guten Informationen verſichert werden kann, daß der durch den 
Cölibatsbeſchluß eingetretene Riß ſich ausheilen wird, zumal da trotz 
der Erklärung Friedrichs die Baiern an der Jurisdiction des Biſchofs 
Reinkens in Deutſchland feſthalten. 

Wir werden in unſerer abſchließenden Betrachtung bei den Er⸗ 
wägungen über die Zukunft des Altkatholicismus auf dieſen Beſchluß 
der fünften Synode zurückkommen. Für jetzt erübrigt nur noch, daß 
wir das ſtatiſtiſche Material nachtragen, welches den gegenwärtigen 
Zuſtand der Bewegung in Deutſchland erkennen läßt. 
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Es war, wie unſere früheren ſtatiſtiſchen Angaben beweiſen, 
ſeither ein zwar nicht rapides, aber doch erſichtliches Wachsthum der 
altkatholiſchen Sache zu bemerken, und nur die Zahl der Geiſtlichen 
hielt nicht gleichen Schritt mit der der Gemeindeglieder. Im Jahr 
1878 jedoch iſt eine numeriſche, zwar kleine aber doch bemerkens— 
werthe Verminderung zu verzeichnen. 


Gemeinden ſelbſtändige Männer Seelenzahl 

a. b. a. b. a. 
1877 1878 1877 1878 1877 1878 
1. Preußen: 35 36 6510 6529 21797 21650 
2. Baden: 41 44 5760 5672 18866 18674 
3. Heſſen: 5 5 373 373 1155 n 
4. Baiern: 34 34 3716 3490 11338 10033 
5. Oldenburg: 2 2 104 104 247 247 
6. Württemberg: 1 1 94 87 237 222 


Totalſumme 121 122 16558 16255 53640 52002 


Iſt hiernach auch die Zahl der Gemeinden noch um eine ge— 
wachſen, ſo muß doch die, wenn auch geringe Abnahme, ſei es auch 
nur der eingetretene Stillſtand bedenklich erſcheinen. Nur muß man 
der Gerechtigkeit halber nicht außer Acht laſſen, einmal daß die Ziffer⸗ 
angaben früherer Jahre vielfach ungenau waren und jetzt erſt ſicher feſt— 
geſtellt ſind, ſo daß der Rückgang oft nur ein ſcheinbarer iſt; ferner 


daß an vielen Orten ein Reinigungsproceß ſtattgefunden hat, welcher 


der Sache nur dienlich ſein kann, ſofern Mitglieder, welche aus äußeren 
Rückſichten der Sache beigetreten waren, jetzt wieder abbröckeln. 
Da außerdem aus manchen Orten alle Angaben fehlten, ſo daß 
manche Zugehörige nicht mit in Rechnung gebracht ſind, und daß 
nur diejenigen als Mitglieder angeſehen ſind, welche thatſächlich ihre 
Namen haben eintragen laſſen, die Zahl der Kirchenbeſucher aber 
und ſonſtigen Anhänger bei weitem größer iſt, ſo dürfen aus jenen 
Zahlen nicht voreilige Schlüſſe gezogen werden. Sehr beherzigens— 
werth iſt es, was das Synodalprotokoll in ſeinem ſtatiſtiſchen Bericht 
über die Schwierigkeiten und Hemmungen ſagt, die der altkatholiſchen 
Sache entgegenſtehen (S. 160 ff.): „Die äußeren Verhältniſſe find 
für die Steigerung unſerer Bewegung nicht nur nicht günſtig, ſondern 
höchſt hinderlich. . . . An ſehr vielen Orten, namentlich in den größeren 
Städten, nehmen Viele Theil am altkatholiſchen Gottesdienſt, ohne 
förmlich ſich den Gemeinſchaften anzuſchließen. Die Scheu, durch 
das Einſchreiben in die Liſten und durch die Erklärung vor der Be— 
hörde ... ſich Unannehmlichkeiten aller Art: Entziehung der Kund⸗ 
ſchaft, Zerwürfniß mit Verwandten und dergleichen zuzuziehen; die 
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vielfach herrſchende Anſicht, der förmliche Beitritt zu einer altkatho— 
liſchen Gemeinſchaft ſei von manchem auf die amtliche Laufbahn ein⸗ 
flußreichen Vorgeſetzten nicht gerne geſehen, welche unverkennbar in 
einzelnen Beamtenkreiſen maßgebend iſt; die in Folge des „Cultur⸗ 
kampfs“ maßlos geſtiegene Erbitterung unſerer Gegner, welche kein 
ſociales und politiſches Mittel unverſucht laſſen, um die Altkatholiken 
zu verunglimpfen; ... die Laſten, welche die Altkatholiken behufs 
Beſtreitung ihrer kirchlichen Bedürfniſſe faſt allenthalben zu tragen 
haben ) . . .; der Indifferentismus, welcher es bequem findet, ſich 
keine Ungelegenheit zu bereiten und vorzieht, der Maſſe der Rö— 
miſchen beigezählt zu werden, anſtatt zu erwägen, daß dieſe Ge⸗ 
ſinnungsloſigkeit die Macht der vielen Gegner der nationalen und 
culturlichen Entwicklung ſtärkt . . .: das find einige der hauptſächlichſten 
Gründe, welche die numeriſche Ausbreitung unſerer Bewegung hem⸗ 
men.“ — Leider macht auch die geringe Zahl der Geiſtlichen, worin 
uns die Achillesferſe der Bewegung zu liegen ſcheint, eine hinreichende 
Paſtoration der beſtehenden Gemeinden unmöglich und hindert die Be— 
gründung neuer Gemeinden. Es waren nach den letzten Berichten 
50 active Geiſtliche unter dem Episcopat von Reinkens thätig. 

Ermuthigender lagen die Verhältniſſe in der Schweiz, wo 
die Bewegung großartiger und nationaler geworden iſt; dort be= 
ſtanden nach den letzten Nachrichten 62 Gemeinden und 17 Vereine 
mit etwa 74,000 Seelen; auch die Zahl der Geiſtlichen war im 
Wachſen geweſen (1876: 66; 1877: 70; 1878: 74), und Biſchof 
Herzog hatte im Jahre 1877 an 1800 Perſonen die Firmung voll⸗ 
zogen (gegen 1583 des Jahres 1876). Möchten dieſe Zahlen für 
die deutſche Schweſterkirche ein günſtiges Präjudiz ſein! 

Eine eigenthümliche und intereſſante Erſcheinung iſt der durch 
Loyſon (vormals Pater Hyacinth) in Paris gemachte Verſuch, den alten 
Gallicanismus wieder zu beleben, indem er am 9. Februar 1879 in 
einer Kapelle den gallicaniſchen Gottesdienſt unter gewaltigem Zudrang 
eröffnete und in ſeiner Eröffnungspredigt als ſeine beſtimmte Abſicht 
äußerte, weder anglikaniſch, noch proteſtantiſch zu werden, ſondern 


1) Es ſollte nicht gering angeſchlagen werden, wie groß bei den focialen 
Beeinträchtigungen und finanziellen Nöthen die ſittliche Kraft der jungen Kirche 
iſt, daß ſie ihre Exiſtenz trotzdem männlich und feſt behauptet. Die dem 
Biſchof zugewieſene jährliche Subvention vou 48,000 Mark iſt nicht im ent⸗ 
fernteſten im Stande, die Gemeinden annähernd ſicher zu ſtellen, und von 
dem reichen katholiſchen Kirchengut erhielten dieſelben ſeither ſo gut wie nichts! 


139 


gut katholiſch zu bleiben. Nur die Unfehlbarkeitsproclamirung habe 
ihn aus der römiſchen Kirche getrieben, dagegen halte er feſt an der 
Lehre von der apoſtoliſchen Succeſſion, dem Episcopat und dem 
character indelebilis des Prieſterthums. Die Zahl derer, welche 
den freieren katholiſchen Anſchauungen huldigen und den viel ge— 
ſchmähten Gallicanismus wieder zu Ehren bringen wollen, ſcheint in 
Frankreich größer zu ſein, als gewöhnlich angenommen wird. Der 
„temple gallicane“ erfreut ſich eines ſtarken Zuſpruchs, gleich in 
der erſten Woche wurden 100 Perſonen angemeldet, und ihre Zahl 
wuchs in Kurzem auf das Vierfache. Da es Loyſon gelungen iſt, 
zur Parochialbildung vorzuſchreiten, ſo darf man ihm zu dem Fort⸗ 
gang ſeines Werkes Glück wünſchen. In dem Gottesdienſt wird das 
allgemeine Prieſterthum als Grundſatz ausgeſprochen — wobei 
freilich nicht klar iſt, wie ſich dieſer Begriff mit dem von Loyſon 
feſtgehaltenen character indelebilis des Prieſterſtandes verträgt —, 
das Abendmahl in beiderlei Geſtalt ausgetheilt, die Ohrenbeichte 
verworfen; und daß der muthige Führer hiermit noch nicht am Ende 
ſeiner Reformen iſt, zeigt eine von ihm veröffentlichte Broſchüre, 
worin er als Hauptcharakteriſtika ſeines Gallicanismus folgende 
Punkte heraushebt: 1) Verwerfung der päpſtlichen Unfehlbarkeit; 
2) Einführung der Volksſprache in die Liturgie und für das Bibel— 
leſen; 3) Erlaubniß der Prieſterehe; 4) Freiheit und Sittlichkeit der 
Beichte; 5) Wahl der Biſchöfe durch die Geiſtlichen und das gläubige 
Volk. — Da „das gläubige Volk“ ein empiriſch ſchwer darzu- 
ſtellendes Organ iſt, ſo ſcheint hier an Synoden gedacht zu werden, 
und es läge dies ganz im Plan und der Tendenz dieſer gallicaniſchen 
Kirchenbildung. Zugleich wird erſichtlich, wie nahe dieſelbe dem 
deutſchen Altkatholicismus ſteht, als deſſen Geſinnungsgenoſſen man 
Loyſon getroft wird bezeichnen können, auch wenn er ſich äußerlich 
von ihm getrennt hat. Ob das Pariſer Unternehmen geeignet iſt, 
ein Kryſtalliſationspunkt für größere Reformen zu werden, müſſen 
wir abwarten. 


Zwölſtes Capitel. 
Gedanken über die Zukunft des Altkatholicismus. — Schluß. 


Wir haben verſucht, rein geſchichtlich und actenmäßig die Ent— 
wicklung des Altkatholicismus darzulegen und ſeinen eigenthümlichen 
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Charakter zu beſtimmen, und knüpfen noch einige Betrachtungen daran, 
welche zugleich die Zukunft dieſer Bewegung in etwas zu präjudiciren 
im Stande ſein werden. 

Wenn man dieſe Bewegung unter dem Geſichtspunkt einer refor⸗ 
matoriſchen in der Weiſe betrachten will, daß man allenthalben 
Parallelen zieht mit der Reformation des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts, ſo wird man ſchwerlich zu einem günſtigen Urtheil gelangen, 
ſondern von evangeliſchem Standpunkt aus den Vergleich zu Gunſten 
der Reformation und zu Ungunſten des Altkatholicismus ausfallen 
ſehen. Dort eine volksthümliche, alle Schichten durchdringende Bes 
wegung, eine principielle Neuſchöpfung, religiöſe Heroen mit rück⸗ 
ſichtsloſer Entſchloſſenheit und faſt ausſchließlich religiöſen Geſichts⸗ 
punkten, — gegenwärtig eine keineswegs von religiöſer Begeiſterung 
des Volkes getragene, nur in kleineren Kreiſen verſtandene und ge⸗ 
nährte Bewegung, eine allmälige Loslöſung von den alten Grund⸗ 
lagen und ein nur zögerndes Zurückgehen auf die apoſtoliſchen 
Traditionen, und an der Spitze Männer von aufrichtigem Streben 
nach Wahrheit beſeelt, von Frömmigkeit und Lauterkeit des Charakters, 
ohne Zweifel die beſten Söhne der katholiſchen Kirche und ehren⸗ 
werth in dem Bekenntniß ihrer Ueberzeugung, obgleich es ihnen mehr 
Schmach und Nachtheil, als Ehre und Gewinn einträgt, — aber 
doch Männer, welche theilweiſe über die Tragweite ihres Kampfes 
nicht völlig klar und die Conſequenzen der von ihnen aufgeſtellten 
Sätze richtig und rückhaltslos zu ziehen nicht immer entſchloſſen, 
dazu von vielerlei Rückſichten religiöſer und politiſcher Art beſtimmt 
und mit Factoren von verſchiedenem Werth zu rechnen genöthigt find. 
Wir ſprechen damit, wie dies ſchon oben angedeutet wurde, keine 
Verurtheilung aus, denn die Haupthinderniſſe liegen nicht in den 
leitenden Perſönlichkeiten, ſondern in den Zeitumſtänden und in dem 
Charakter unſeres Jahrhunderts, welches vielmehr von politiſchen und 
ſocialen, als von religiöſen Motiven bewegt iſt, und welchem es an 
dem Maß religiöſer Begeiſterung fehlt, das einem an ſich edlem 
und reinem Unternehmen den rechten Fortgang und größere Ver⸗ 
breitung ſichert. Aber man kann ſich angeſichts der Erfahrungen 
der letzten Jahre ſchmerzlicher Erwägungen nicht erwehren und der 
Ueberzeugung nicht verſchließen, daß der Altkatholicismus die Aufgabe 
für die geſammte deutſch⸗-katholiſche Kirche, welche er ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellt hatte, nicht erfüllt hat, daß eine weitgehende Einwirkung auf 
den großen Complex des Katholicismus nicht ſtattgefunden hat, und 
daß die altkatholiſche Kirchenbildung zunächſt in die Stellung einer 
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verhältnißmäßig zurücktretenden Partei gedrängt worden iſt. Man muß 
ſich die Anfänge der Bewegung ins Gedächtniß zurückrufen, um ihre 
muthmaßliche Zukunft zu präjudiciren, und fi an die ſchweren Ber: 
ſäumniſſe erinnern, die der Altkatholicismus in ſeiner noch kurzen 
Geſchichte erlitten hat. Deutſche Biſchöfe, welche Roms Unrecht tief 
erkannten und ihren Diöceſen Vorbilder in Wahrheitsliebe und 
Zeugenmuth werden zu wollen ſchienen, gaben Beiſpiele traurigſter 
Charakterloſigkeit und ließen ſich des lieben Friedens halber zur 
Verleugnung der Wahrheit herbei. Gelehrte, deren zündendes Wort 
Unzählige begeiſtert hatte, und die berufen zu ſein ſchienen, das 
Loſungswort für den Kampf mit Rom auszugeben, wurden ängſtlich 
und erſchraken vor den Folgen, die ihr freimüthiges reformatoriſches 
Wort angerichtet hatte. Die Regierungen, welche mit Fug und 
Recht hätten ſagen können, daß das Vaticanum von 1870 einen 
neuen kirchlichen Rechtsboden geſchaffen habe, und daß die Biſchöfe 
und Prieſter, welche ſich nicht unterwerfen würden, des katholiſchen 
Charakters durchaus theilhaftig bleiben würden, hielten ſich meiſtens 
in diplomatiſcher Reſerve und einer kirchlichen Neutralität, welche 
hier, wo von Rom aus die Kriegserklärung erfolgt war, wenig am 
Platze erſchien. Welch ganz andern Erfolg würde, um nur an Eins 
zu erinnern, die Bewegung gehabt haben, wenn König Ludwig, 
welcher derſelben durchaus freundlich geſinnt war, dieſer ſeiner Ge— 
ſinnung Folge gegeben und dem bairiſchen Volk gezeigt hätte, wie 
die Antwort auf die römiſchen Anmaßungen lauten mußte. Wie 
viel Tauſende von aufrichtigen Katholiken haben in den erſten Jahren 
dieſes Jahrzehnts auf die Führer und Bahnbrecher gewartet, welche 
ihnen zu der tief erſehnten, endlich ſo nahe gerückten reineren Ge— 
ſtaltung des Katholicismus verhelfen ſollten! Die günſtige Zeit iſt 
verſäumt, die Biſchöfe hatten Muße, ſich von ihrem Fall zu erheben 
und die gefährlichen Geiſter allmälig zur Unterwerfung zu bringen, 
das ſchnell lebende Geſchlecht verlor ſein Intereſſe, und dem vielver— 
ſprechenden Anfang ſolgte nicht ein Fortgang, wie man ihn für die 
katholiſche Kirche Deutſchlands erhofft. 

Muß man das Alles beklagen und 1 8 daß der Gang 
des Altkatholicismus, menſchlich geredet, kein glücklicherer und be— 
günſtigterer war, ſo wird eine höhere geſchichtliche Betrachtung doch 
auch hierin die Wege des Gottes anzuerkennen haben, der noch immer 
jede große weltgeſchichtliche Kraft ſenfkornartig ſich entfalten läßt, 
und deſſen Werk nicht nach Maßen und Zahlen beurtheilt werden 
will. Ob die Bewegung, wenn ſofort Hunderttauſende ihr zuge— 
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ſtrömt wären, wenn die Regierungen ihr alle Wege geebnet hätten, 
wenn ohne Mühe der Bruch mit Rom ſich vollzogen hätte, ſtetig und 
rein fortgeſchritten ſein würde, kann man billig fragen. Gerade die 
Schwierigkeiten und Hinderungen, welche der jungen Entwicklung bes 
reitet werden, können ihre Echtheit erproben und es beweiſen, ob 
dieſelbe geſund und kräftig genug iſt, um ihre Exiſtenz zu recht⸗ 
fertigen. Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß dieſer Beweis ge— 
führt werden wird, womit wir doch in der bisherigen Geſchichte des Alt— 
katholicismus die mancherlei Verſäumniſſe und Fehlgriffe nicht über: 
ſehen wollen, welche den Gang deſſelben gehindert haben. So bleibt 
es zu wünſchen, daß die deutſchen Altkatholiken einmal darauf ver⸗ 
zichten, ihren Diſſenſus mit der neukatholiſchen Kirche irgendwie zu ver⸗ 
ſchleiern, und daß ſie ihre gute, vollberechtigte Poſition ruhig und zuver⸗ 
ſichtlich zu documentiren fortfahren; ſodann, daß ſie ihre Sache noch 
mehr zu einer nationalen machen als bisher, und in weitere Volks⸗ 
kreiſe einzudringen ſuchen. Wie groß auch die Schwierigkeiten ſind, 
welche dieſen Bemühungen im Wege ſtehen, ſo darf man doch glauben, 
daß noch viele edle Kräfte im Bereich der deutſchen katholiſchen Kirche 
vorhanden ſind, welche auch den ſittlichen Muth haben werden, mit. 
ihrer Perſon für die gute Sache einzuſtehen, ſobald dieſe kräftig an 
ſie herangebracht wird. Je mehr man neuerdings auf dem Wege 
zeitgemäßer und evangeliſcher Reformen vorgegangen iſt, deſto mehr 


iſt es geboten, tiefer hineinzudringen in das Volk und alle erlaubten 


Mittel zu benutzen, um Propaganda zu machen. Denn da in unſerer 
Zeit das Volk ſein religiöſes Verlangen nur zurückhaltend zu äußern 
pflegt und nur ſehr ſpröde und langſam Kundgebungen dieſer Art ent— 
gegentritt, jo muß man verſuchen, ihm nahe zu kommen und das Be⸗ 
dürfniß zu wecken. In dieſer Beziehung iſt das Vorgehen der. 
Schweizer lehrreich, welche trotz ihrer gründlicheren Reformen (Prieſter⸗ 
ehe, Landesſprache im Cultus, Aufhebung des Beichtzwangs), ja. 
gerade deshalb und weil ſie von Anfang an ihre Sache zu einer 
nationalen gemacht, ſchon viel mehr Boden gewonnen und in den. 


wenigen Jahren große Erfolge aufzuweiſen haben. Doch muß zur 


Entſchuldigung auch hier geſagt werden, daß die Männer der Reform. 
in der Schweiz ein anderes Material vor ſich haben, als in Deutſch⸗ 
land, wo ein conſervativer, etwas ſchwerfälliger Zug, ein Hängen am Alten. 
und die Scheu vor unliebſamen Störungen des Friedens Unzählige in. 
einer auch als verkehrt erkannten Gemeinſchaft zurückhält und den. 
vaticaniſchen Biſchöfen erheblichen Vorſchub leiſtet, und daß ferner 
die ſtaatlichen Gewalten in der Schweiz von Anfang an der anti⸗ 
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infallibiliſtiſchen Strömung eine viel wohlwollendere und hülfreichere 
Haltung gezeigt haben, als in Deutſchland. Es iſt ſehr leicht und 
ſehr bequem, über den Altkatholicismus zu Gericht zu ſitzen und 
eine ſcharfe Kritik an ihm zu üben, ihm Inconſequenzen und Mangel 
an Erfolg vorzuwerfen und ſeine Zukunft als völlig ausſichtslos zu 
ſchildern, wie dies von katholiſcher und auch von proteſtantiſcher Seite 
aus geſchieht. Wir ſchweigen von der Kampfweife des inzwiſchen 
verſtorbenen Biſchofs Ketteler ), welchem in dieſer Frage — und 
leider auch in anderen Angelegenheiten — Blätter, die ſich „lutheriſch“ 
nennen, ſecundiren, deren Auslaſſungen über den Altkatholicis— 
mus weder der Liebe, noch der Wahrheit dienen (3. B. die „Allg. 
luth. K.⸗Z.“). Es iſt Männern wie Reinkens und ſeinen Geſinnungs— 
genoſſen vorgeworfen worden ?), fie hätten die altkatholiſche Bewegung 
in falſche Bahnen geleitet, oder ſeien in dogmatiſchem Latitudinarismus 
befangen, und aus proteſtantiſchem Lager wird am häufigſten der 
Vorwurf der Inconſequenz gehört, an welcher die ganze Sache 
Schiffbruch leiden ſolle 2). Weil das Papalſyſtem mit allen feinen 
Häreſieen conſequenter iſt, als das Episcopalſyſtem, ſollen die Alt— 
katholiken im Unrecht ſein, als ob es nicht ſchon ein Lob wäre, im 
Verfolgen des unrechten Weges nicht conſequent zu ſein; und wenn 
der Staat den Altkatholicismus ſchützt — was er doch nur in dem 
beſcheidenſten Maße gethan hat —, weil er, von Rückſichten des 
Staatswohls geleitet, jede Erſcheinung eben nicht nach dem Maß 
ihrer Conſequenz, ſondern nach ihrer ſittlichen Stellung und nationalen 
Geltung beurtheilen muß, ſo wirft man ihm dies wohl auch als 


1) „Die thatſächliche Einführung des bekenntnißloſen Proteſtantismus in 
die katholiſche Kirche“, 1877. In dieſer ſeiner letzten Stylübung will der 
Biſchof nachweiſen, daß die ſtaatliche Anerkennung des Altkatholicismus 
ein Gewaltakt und daß der Vaticanismus der eigentliche Katholieismus 
ſei! Er, der ſelbſt einſt gegen das Vaticanum proteſtirte, wirft dem Alt- 
katholieismus „Subjectivismus“ vor, als ob eine Kirche, die mit ihren 
Biſchöfen ſich dem Spruch eines Einzelnen unterwirft, nicht völlig auf dem 
Boden des Subjectivismus ſtünde. — Man vergleiche Michelis, „Die 
Verblendung Kettelers und der Gewiſſenskampf deutſcher Katholiken gegen 
Rom“; und das treffliche Buch von Friedrich: „Der Mechanismus der 
vaticaniſchen Religion“, 2. Auflage 1876. 

2) So Overbeck, „Die Bonner Unionsconferenz, oder Altkatholicismus 
und Anglicanismus“, 1876. Uebrigens giebt der Verfaſſer zu, daß im Alt- 
katholicismus noch eine poſitive katholiſche Strömung vorhanden ſei. 

3) Zu vergl. Geffcken a. a. O., auch Delitzſch, „Lehrſyſtem der rö— 
miſchen Kirche“, 1875. 
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Inconſequenz vor, und vergißt, daß eine gute Inconſequenz einer 
verderblichen Conſequenz vorzuziehen wäre. Für den Staat kann es 
doch nicht gleichgültig ſein, ob ein nationaler Episcopat vorhanden 
iſt, der in friedlicher Gemeinſchaft mit den Staatsorganen kirchliche 
und nationale Intereſſen in gleicher Weiſe zu ſchützen verſteht, oder 
ob ein ausländiſches deſpotiſches Regiment, das für ſeine unfehlbaren 
Sätze unbedingte Anerkennung fordert, die kirchliche Entwicklung er- 
drückt und alle Staatsintereſſen bedroht. Daß eine gewiſſe Un⸗ 
fertigkeit und Inconſequenz dem altkatholiſchen Weſen anhaftet, kann 
man wohl zugeſtehen, wenn man nur zugleich nicht verkennen will, 
daß dieſelbe aus dem Gange der geſchichtlichen Entwicklung reſultirt, 
und daß keine normale Entwicklung eine von vorn herein fertige iſt. 
Gerade evangeliſche Chriſten ſollten ſich hüten, aus dieſer Unfertigkeit 
einen Vorwurf zu machen, da ſie doch ſelbſt ihre eigene Kirche nicht 
als Petrefact, als gewordenes Product, ſondern als lebendigen, ſich 
fort und fort entwickelnden Organismus anſehen werden wollen. 
Käme es auf das „Fertigſein“ an, jo dürfte allein die vaticaniſch 
verfeſtigte Kirche den größten Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, 
welche das apoſtoliſche Wort: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen 
habe“ (Philipper 3, 12) ſchwerlich noch auf ſich anwenden kann. 
Dann allerdings dürfte gegen die Unfertigkeit des Altkatholicismus 
ein begründeter Vorwurf erhoben werden, wenn dieſer Zuſtand als 
der normale, als Ziel der Entwicklung anzuſehen, und nicht eine 
beſtändige Entfaltung der zu Grunde liegenden Gedanken und Grund- 
ſätze wahrnehmbar wäre. Doch glauben wir nachgewieſen zu haben, 
daß bisher eine langſame, doch geſunde Fortbildung der Grund— 
principien, eine Weiterarbeit auf dem gelegten Grunde, ein ver— 
ſtändnißvolles Streben nach innerer Klärung und äußerer, organiſcher 
Ausgeſtaltung ſichtbar geworden iſt, ſo daß die Bedingungen für ein 
gedeihliches Fortſchreiten gegeben ſind. Allerdings ſcheint es uns 
für die Zukunft des Altkatholicismus von weſentlicher Bedeutung, 
daß nicht die Männer des Gelehrtenſtandes, des Katheders, ſondern 
des praktiſchen Lebens, Geiſtliche und Laien, den Ton angeben. 
Für den Anfang war es wichtig und heilſam, daß die Vertreter der 
Wiſſenſchaft ihren Scharfſinn und ihre theologiſche Kenntniß der Be 
wegung zur Verfügung ſtellten und dieſelbe dadurch in die rechten 
Bahnen leiteten. Die Verdienſte eines Döllinger, Friedrich, Reuſch u. a. 
ſollen unvergeſſen ſein. Aber dieſe gelehrte theologiſche Richtung, 
welche im erſten Impuls und unter dem Eindruck des Vaticanums mit 
ſeiner bodenloſen Barbarei ſich hiervon losſagte, ohne immer der Con⸗ 
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ſequenzen dieſes Bruches ſich bewußt zu fein, welche meinte, den 
ganzen tridentiniſchen Katholicismus bewahren und nur das Vati— 
canum ablehnen zu können, durfte nicht die beherrſchende bleiben, 
wenn nicht das Ganze Schaden leiden ſollte. War es doch dieſer 
conſervative, gelehrte, theoretiſch gerichtete Standpunkt, welcher ſich 
mit den unpraktiſchen Plänen trug, die Anglikaner und griechiſchen 
Orthodoxen, mit welchen ſehr ſpinöſe und unfruchtbare Unions— 
conferenzen bezüglich des „filioque“ abgehalten wurden, zu einer 
Gemeinſchaft vereinigen zu können, welcher den alten tridentiniſchen 
Standpunkt ohne Reviſion feſthalten wollte und ſogar vor der Biſchofs— 
wahl warnte. Von dieſer an ſich ehrenwerthen und wohlmeinenden 
Richtung, welche völlig unpraktiſch und unpopulär geblieben iſt, wäre 
kein erheblicher Erfolg und Fortgang zu erwarten geweſen. Dagegen 
hat ſich mehr und mehr in den Kreiſen der Laien und praktiſchen 
Geiſtlichen die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß die altkatholiſche 
Bewegung auf der Bahn geſunder und allmäliger Reformen weiter 
gehen und den unabweisbaren Bedürfniſſen der Gemeinden nach 
zeitgemäßen Umgeſtaltungen auf dem legitimen Boden der Synoden 
und der zu Recht beſtehenden Verfaſſung Rechnung tragen müſſe. 
Und wenn wir von hier aus noch einmal auf die Ergebniſſe der 
letzten Synode blicken, ſo ſcheint es uns doch eine Pflicht der Wahrheit 
zu ſein, zuzugeſtehen, daß nicht voreilige Neuerungsſucht und unklarer 
Eifer, ſondern das berechtigte Verlangen nach Reformen im evan— 
geliſchen Geiſte dort maßgebend geweſen iſt. Waren es doch vor— 
nehmlich Laien, welche die Aufhebung des Cölibatszwangs forderten, weil 
derſelbe als unſittlich und unhaltbar erkannt war, und die ganze 
Verhandlung machte den Eindruck, daß das chriſtliche Gewiſſen das 
letzte Wort geſprochen hatte. Dann aber darf man hoffen, daß die 
Kriſe, in welcher der Altkatholicismus gegenwärtig ſteht, trotz mancher 
ſchmerzlicher Verluſte zum Heil ausſchlagen, und daß der Segen 
hiervon, wenn auch ſpäter, der Sache zu Gute kommen wird. Und 
gern eignen wir uns die Worte des ſtatiſtiſchen Berichts in dem 
letzten Synodalprotokoll an (S. 162): . .. „Wir dürfen es kühn 
ausſprechen, daß keinerlei Grund zur Entmuthigung vorliegt. Wenn 
überall Ernſt und echt religiöſer Sinn entfaltet wird, wenn die 
Geiſtlichen ... am Wohl des Volkes freudig arbeiten und ſelbſt 
Opfer nicht ſcheuen, wenn Geiſtliche und Gemeinden einträchtig Hand 
in Hand gehen, . .. dann wird der gute Fortgang und die Feſtigung 
unſerer Sache feſt begründet ſein.“ — 

Drei Möglichkeiten pflegen im Hinblick auf die Zukunft der 

Förſter, Altkatholicismus. 10 
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altkatholiſchen Bewegung erwogen zu werden: die erfte, von den Feinden 
lebhaft erhofft: ſie werde im Sande, verlaufen und ſpurlos ver— 
ſchwinden; die andere, von bangen Freunden befürchtet: ſie werde 
zur römiſch⸗vaticaniſchen Kirche zurückkehren; die dritte, von wohl— 
wollenden Proteſtanten erwartet: ſie werde in der evangeliſchen Kirche 
ihre Heimath finden. Daß das erſtere eintrete, ſcheint uns nach 
der bisherigen Entwicklung und nach dem gegenwärtigen Zuſtand 
des Altkatholicismus nicht wahrſcheinlich; derſelbe iſt bereits ſo weit 
organiſirt und ſeiner Zielpunkte ſich ſo wohl bewußt, daß eine ein— 
fache Auflöſung, die nur denen erwünſcht ſein kann, welche keinen 
Sinn haben für freie, geſchichtliche Neubildungen, kaum anzunehmen 
iſt. Und auch dann, wenn, wie es den Anſchein hat, das katholiſche 
Volk nach den tiefen Erregungen der letzten Jahre ſich willenlos in 
das Joch des vaticaniſchen Episcopats zwingen läßt und fortgeſetzt 
der neuen Kirche eine ſpröde Haltung zeigt, würde dieſelbe nach Art 
der Utrechter Kirche in der beſcheidenen Form einer katholiſchen 
Separation ihr Daſein führen. Sind auch die Hoffnungen, welche 
man von der altkatholiſchen Bewegung für den geſammten Bereich, 
der katholiſchen Kirche hegen zu dürfen glaubte, als geſcheitert an— 
zuſehen, und hat das katholiſche Volk den ihm gewordenen Mahnruf 
im Ganzen und Großen unbeachtet gelaſſen, ſo kann doch der Alt— 
katholicismus als ecclesiola in ecclesia einen Sammelpunkt echt⸗ 
katholiſchen Lebens bilden. — Daß die Bewegung lediglich zum 
Romanismus zurückbiegen könne ), halten wir für noch weit unwahr⸗ 
ſcheinlicher. Dazu iſt der Bruch zu eclatant, die Differenz bereits zu 
principiell, die Verſtändigung unter den jetzigen Verhältniſſen zu 
ſchwierig. Eine Gemeinſchaft, die unter Mitwirkung der Laien bereits 
ſynodal verfaßt iſt, die von Jahr zu Jahr mehr das römiſche Ge— 
wand abſtreift und im Zurückgehen auf apoſtoliſche Traditionen eine 
neue Kirchenbildung unabhängig von Rom verſucht hat, kann keine 
Vermittlungswege mehr finden, auch wenn einzelne Perſönlichkeiten 
rückwärts blicken und ihren Frieden mit Rom machen ſollten. 


1) Zu vergl. Geffcken a. a. O., S. 603: „Die Altkatholiken werden ſchließlich 
nur die Wahl haben, entweder in den Schoß der Kirche“ (auf den Namen 
„Kirche“ hat doch nicht bloß die römiſche Kirche Anſpruch, ſondern auch die 
altkatholiſche!) „zurückzutreten, oder ſich mit den poſitiven Proteſtanten zu 
verbinden, oder aber eine Sekte zu bilden, wie die Janſeniſten u. a., 
die noch eine Weile fortbeſtehen mag, aber ohne Bedeutung bleiben wird.“ 
Daß die erſtere Alternative unmöglich iſt, wird Geffcken jetzt wohl ſelbſt zu⸗ 
geben; ob die andere eintreffen wird, müſſen wir abwarten. 
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Wir würden unſeren proteſtantiſchen Standpunkt verleugnen, 
wollten wir nicht behaupten, daß das altkatholiſche Princip zur 
vollſten Bewährung und Läuterung im Anſchluß an die reformato— 
riſchen Grundſätze der evangeliſchen Kirche gelangen würde, und daß 
früher oder ſpäter dieſe erwünſchte Vereinigung ſich vollziehen wird. 
Aber wir können dieſe dritte Möglichkeit für jetzt nicht wünſchen, 
weil der Proteſtantismus durch den Gewinn einiger tauſend neuer 
Glieder nicht weſentlich geſtärkt würde, der Altkatholicismus aber 
durch dieſen Uebergang ſeine Miſſion für die katholiſche Kirche ver— 
löre und aufhörte, ein Ferment für die weiteren Gebiete des Ro— 
manismus zu ſein. Auch iſt die Differenz der evangeliſchen und 
altkatholiſchen Ueberzeugungen noch zu erheblich, und es bedürfte zu 
einer Vereinigung noch der Erledigung fo wichtiger und ſchwieriger 
Fragen, daß zuvörderſt hieran nicht zu denken iſt. Zu jenen drei 
Möglichkeiten kommt ſonach eine vierte, welche wir als die durch 
die Geſchichte angezeigte und unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
erwünſchteſte anſehen: daß der Altkatholicismus als eine ſelbſtändige 
Kirchenform zwiſchen der römiſchen und evangeliſchen beſtehen und in 
dieſer Stellung ſeine Miſſion an der katholiſchen Kirche erfüllen werde. 
Dieſe nicht zu unterſchätzende Miſſion beſteht unſeres Dafürhaltens darin, 
daß er als die reinere Form der katholiſchen Kirche ſich ſelbſt immer mehr 
im Zurückgehen auf die unverfälſchte, altkatholiſche Tradition von den 
unapoſtoliſchen Elementen reinige, die ihm noch anhaften, und in 
geſunder Entwicklung des ſynodalen Lebens die idealen Kräfte, welche 
noch im Katholicismus vorhanden find, entbinde, damit er immer 
mehr der wahren Idee von der Kirche ſich nähere und dadurch immer 
reichere Berührungspunkte mit der evangeliſchen Kirche finde “). Wenn 
er ſo als eine beſtändige Mahnung an die katholiſchen Gewiſſen und 
als eine bedeutſame Weiſſagung für die Zukunft, der Kryſtalliſations— 
punkt ſein wird, woran ſich alle innerkatholiſchen Reformbewegungen 


1) Es war bedeutſam, daß von verſchiedenen Seiten der evangeliſchen 
Kirche dem Altkatholicismus ein reiches Maß gerechter Würdigung und 
warmer Sympathie entgegengebracht wurde; man braucht ſich nur an die 
in dieſem Punkt übereinſtimmenden Aeußerungen der Verſammlung der 
evangeliſchen Alliance in Genf und des Halle'ſchen Kirchentags von 1872 zu 
erinnern. Die Reſolution des letzteren lautete: „Wir bezeugen unſere brüder— 
liche und herzliche Theilnahme denjenigen Katholiken, welche, durch das Ge— 
wiſſen und die Macht der Wahrheit gedrungen, dem in dem letzten römiſchen 
Council gipfelnden Verderben des Ultramontanismus offen entgegengetreten 
find... Wir begrüßen die von jenen Brüdern kundgegebene Hoffnung ihrer 
allmäligen Verſtändigung mit der evangeliſchen Chriſtenheit, u. |. w.“ — 


148 


ſammeln und ſtärken können, ſo wird er ein Zufluchtsort ſein für die Seelen, 
welche die volle Freiheit des Evangeliums noch nicht zu ertragen vermögen, 
aber auch in dem verſteinerten Syſtem des vaticaniſchen Romanismus 
keine Befriedigung finden; welche ebenſowohl aus Gewiſſensnoth, als aus 
wiſſenſchaftlicher Nöthigung eine Gemeinſchaft aufgeben, welche die 


Gewiſſen nicht befreit, ſondern knechtet, und ſtatt freier, wiſſenſchaft— 
licher Bewegung das Opfer des Intellects fordert. In dieſer ver— 


mittelnden Stellung erkennen wir die Hauptaufgabe und geſchichtliche 
Miſſion der Bewegung, welche, wenn ſie auch quantitativ hinter den Er- 
wartungen zurückgeblieben iſt, doch vermöge des reichen Maßes von 


Charakterfeſtigkeit, chriſtlichen Wahrheitsſtrebens und Wiſſenſchaftlichkeit, 


welches in ihr zur Erſcheinung gekommen iſt, nicht ohne heilſamen Einfluß; 


auf die Gebiete der alten Kirche bleiben kann, und ſich als ein 


Saamenkorn für beſſere und fruchtbarere Zeiten erhalten wird, welchem 
dann noch eine reichere Entfaltung vorbehalten fein wird. Iſt es 
doch ſchon etwas Großes, daß der Ruhm der geſchloſſenen Einheit, den 


der evangeliſchen Kirche gegenüber die römiſche ſo gern hören ließ, 


ſeit 1870 zerbrochen iſt, daß das neueſte Schisma aller Welt gezeigt: 
hat, wie das überſpannte Einheitsſtreben die Reaktion des In- 


dividuums unfehlbar nach ſich zieht, und daß, wenn man römiſcher⸗ 


ſeits das Vaticanum als eine neue Epoche der Kirchengeſchichte an— 


kündigte, dies in dem Sinne ſich bewahrheitet hat, daß von da an offen= 


kundig „römiſch“ und „katholiſch“ nicht mehr ſynonyme Begriffe 
find, ſondern eine Katholicität außerhalb des römiſchen Einfluffes- 


anzuerkennen iſt. Uns ſcheint es die der evangeliſchen Kirche zukommende 
und würdige Stellung zu fein, neidlos der Erfolge des Altkatholicis— 


mus ſich zu freuen, nicht mit Mißtrauen oder kalter Objectivität und- 
Theilnahmsloſigkeit dieſem ſchweren und ehrenwerthen Ringen der 
kleinen, heldenmüthigen Schaar gegen den übermächtigen Feind zuzu— 


ſchauen, welche den Ruf: „Los von Rom“ mit uns gemeinſam hat, 
ſondern mit brüderlicher Sympathie und hülfreicher Hand. Wiſſen 
wir auch, daß der Bewegung noch Manches fehlt, und daß, je evan— 
geliſcher ſie wird, deſto verwandter ſie ſich uns fühlen wird, ſo ſagen 
wir uns doch auch, daß in ihr eine nicht zu verachtende geiſtige 
Macht um ihre Exiſtenz ringt, das chriſtliche Gewiſſen gegen die 
römiſche Gewalt, und daß wir ein Stück unſerer eigenen Geſchichte 
verleugnen würden, wenn wir jene Streiter preisgeben wollten. 
„Der Altkatholicismus iſt noch heute der berechtigte Widerſtand 
eines ehrlichen Gewiſſens, ein heller Aufſchrei gegen undeutſchen und 
unchriſtlichen Gewiſſensdruck; er iſt in mancher Hinſicht dem Pro⸗ 
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teſtantismus verwandt, aber er iſt nicht ſofort eine in Zahlen und 
Volksmaſſen hervortretende Macht“ ). 

Die Zukunft des Reiches Gottes, ſowie der ſichtbaren kirch— 
lichen Geſtaltungen, und daher auch die des Altkatholicismus ruht 
in Gottes Hand. Es kann ſein, daß unſere Erwartungen getäuſcht 
werden, daß unſere Hoffnungen ſich als zu kühne auswieſen; dann 
werden wir immer nur ſo viel zugeben, daß die Gegenwart für dieſe 
Erſcheinung noch nicht hinlänglich vorbereitet und reif war, und daß 
die römiſche Kirche erſt noch durch andere Kriſen hindurchgehen muß, 
ehe ſie eine Erneuerung aus ihrer eigenen Mitte ermöglicht, oder 
daß erſt ihre völlige innere Zerſetzung eine reinere Form ihrer 
Exiſtenz herbeiführen und aus der Zertrümmerung die Bauſteine zu 
einem reineren und evangeliſcheren Neubau bieten wird. An der 
Bewegung ſelbſt und ihrer Berechtigung, ja ihrer geſchichtlichen Noth= 
wendigkeit würde uns auch das Scheitern derſelben nicht irre machen. 
Gott aber, der bisher ſich darin nicht unbezeugt gelaſſen hat, wolle 
ſie immer mehr läutern und ſtärken, damit ſie ihre große Miſſion 
erfülle und das Morgenroth eines neuen Tages für die katholiſche 
Kirche heraufführen helfe! — 


1) So die „Neue evang. K.⸗Zeitung“ (1875, S. 723), die zuerſt und 
noch vor Kurzem ſehr warm die Sache des Altkatholicismus zu der ihrigen 
gemacht hat. Zu vergl. Nippold, „Urſprung, Umfang, Hemmniſſe der 
altkatholiſchen Bewegung“, S. 31: „Iſt es denn nicht eine beachtenswerthe 
Erſcheinung, wie dieſe Altkatholiken, die doch wahrlich im Glauben kämpfen 
und auf Hoffnung ſäen, denen nicht ihre eigene Perſon obenanſteht, ſondern 
die die ganze Perſönlichkeit für ihre Ueberzeugung einſetzen, unwillkürlich auch 
Andern das „Gehet hin und thut desgleichen“ nahe gelegt haben?“ 


Druck von Friedr. Andr. Perthes in Gotha. 
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Von demſelben Verfaſſer iſt früher erſchienen: 


Chryſoſtomus in ſeinem Verhältniß zur an⸗ 
tiocheniſchen Schule. (Gotha, Friedr. Andr. 
Perthes, 1869.) 


Drei Erzbiſchüfe vor tauſend Jahren (Glaudins 
von Turin, Agobard von Nyon, Binkmar von 
Rheims). (Gütersloh, Bertelsmann, 1873.) 
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Neuere 


Theologische Erscheinungen 


aus dem Verlage von | 


Friedrich Andreas Perthes in Gotha. 


4 % \ * 7 8 
Kirchenlieder⸗Lexicon. 
Nymnologiſchliterariſche Nachweiſungen 

über ca. 4500 der wichtigſten und verbreitetſten 

Kirchenlieder aller Zeiten 
in alphabetiſcher Folge 
nebft einer Aeberſicht der Liederdichter. 
Zuſammengeſtellt 
von 


Albert Friedrich Wilhelm Fiſcher, 
Oberpfarrer zu Groß-Ottersleben, Superintendent a. D. 
ö Erſte Hälfte, 
die Lieder aus den Buchſtaben A—J umfaſſend. 
a 29 Bogen Ler.=8%. — 12 .M 

Der Herr Verfaſſer übergibt hier nach 10jährigem angeſtrengten Sam⸗ 
meln den erſten Theil ſeines umfaſſenden Werkes der Oeffentlichkeit, und 
gewiß wird durch dieſes Nachſchlagebuch eine wirkliche Lücke in der hymno— 
logiſchen Literatur ausgefüllt. Es ſind die Kirchenlieder-Dichtungen aller 
Zeiten darin berückſichtigt, von den lateiniſchen Hymnen natürlich nur die, 
die ſich für das evangeliſche Kirchenlied als fruchtbare Samenkörner erwieſen 
haben; das reformatoriſche Lied in ſeiner grundlegenden Bedeutung und 
ſeinem unvergänglichen Werth fand die eingehendſte Behandlung, aber auch 
die Liederzeugniſſe des Pietismus und die ſpäteſte Kirchenlieder-Dichtung zur 
Zeit Gellerts und ſeiner Nachfolger fanden die gebührende Beachtung. 

Als Quellen wurden vornehmlich Geſangbücher der Provinz Sachſen 
zu Grunde gelegt, die ja für die Zeit der Reformation (Wittenberg, Erfurt, 
Magdeburg) und die pietiſtiſchen Bewegungen (Halle) die beſten Liederſamm⸗ 
lungen ſchufen. 

Die Bezeichnung geſchieht durch die Angabe der beiden erſten Zeilen, 
und die Beſchreibung erſtreckt ſich auf die Angabe des Inhaltes, der Strophen- 
zahl, der Melodie, des Verfaſſers und der Quellenangabe. Abfaſſungszeit, 
i und Charakteriſtiſches aus der Geſchichte des Liedes iſt an⸗ 
gegeben. 

Aus dem Geſagten iſt leicht zu erkennen, daß das Buch für jede kirch— 
liche Behörde und Jeden, der ſich mit Hymnologie beſchäftigt, ein unent⸗ 
behrliches Handbuch werden wird. | 

Der zweite Theil (Schluß) iſt unter der Preſſe. 


Verlag von Friedrich Andreas Verthes in Gotha. 


TA 00000 A 


Die 7 Theologie Melanchthons 
in ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
und im Sema 
mit 
Lehrgeſchichte und AN RA der Heformafion 
Peer 


Lic. th. Serrlinger, 
Diaconus in Nürtlingen in Württemberg. 


30 Bogen. — 8 A 


Den Verſuch einer vollſtändigen Charakteriſtik Melanchthons als Theo⸗ 
logen und einer Entwicklung ſeines geſammten Lehrbegriffes hat ſeit Galle 
(Halle 1840) nie wieder jemand unternommen, bis in dieſem Jahr endlich 
Herrlinger damit in die Oeffentlichkeit trat. Nun aber war in den letzten 
26 Jahren kein Gebiet der Kirchengeſchichte mit ſo convergirendem Eifer 
bearbeitet worden wie gerade die Reformationsgeſchichte. Insbeſondere lagen 
Galle, um von anderen ſeit 1840 nutzbar gemachten Quellen zu ſchweigen, 
nicht jene an theologiſchem Stoff ſo überreichen 29 Bände des Corpus Re- 
formatorum vor. Dieſe ſollte in ihrer Geſammtheit zuerſt Herrlinger ver⸗ 
werthen. Und er hat es mit Erfolg gethan. Nicht ohne von Galle, Lan⸗ 
derer, Dorner, Ritſchel, Baur, Heppe zu lernen, hat er doch Melanchthon 
aus Melanchthon ſelber zum Verſtändniß gebracht und fein Syſtem nicht 
nach fremdartigen modernen, ſondern nach immanenten Grundſätzen geordnet 
darzuſtellen gewußt. 

Wir begrüßen Herrlingers Buch mit Freuden als eines' der beſten, das 
ſeit vierthalb Jahrhunderten über Melanchthons Theologie erſchienen iſt, 
nicht weil es uns gerade immer neue Reſultate brächte, aber weil es das 
eee kritiſch beleuchtet und beſſer, als bisher geſchehen war, fun⸗ 
amentirt 


Die Beendigung des Hulk 


und die 
Evangeliſche Kirche. 
Vortrag 


von 
Dr. Ferdinand Schröder. 
2 Bogen. — 60 &. 


Mit ſeltener Klarheit weiß der Verfaſſer das „die Beendigung des 
Culturkampfes“ betreffende Material zu ſichten und darzuthun — was trotz 
aller ſeitdem von der einen wie von der andern Seite geſchehenen Kund⸗ 
gebungen noch heute gilt —, daß wir über den Ausgangspunkt der auf 
Beendigung des Culturkampfes gerichteten Beſtrebungen, über die Richtung 
des eingeſchlagenen Wegs, über die als erreichbar ins Auge gefaßten Ziel⸗ 
punkte ſo gut wie nichts wiſſen. Dabei hebt er jedoch in geiſtvoller Weiſe 
gewiſſe unzweifelhafte Punkte hervor, die den Ernſt jener Beſtrebungen kenn⸗ 
zeichnen, und erweiſt, bei dem nun faſt allgemein getheilten Wunſche nach 
Beendigung des Culturkampfes, die Frage als ſehr zeitgemäß, um welchen 
Preis wir dieſe Beendigung dennoch nicht wünſchen können. 


Verlag von Friedrich Andreas Verthes in Gotha. 


und für 
denkende Freunde des göttlichen Worts, 
von 
K. L. Fr. Mezger, 


Ephorus am evangel. theolog. Seminar zu Schönthal in Württemberg. 
Erſtes Vändchen. 
Einleitung: I. Die Aufgabe des Unterrichts und des Buches. 
II. Ueber Religion, Offenbarung und heilige Schrift. 
8 Bogen. — 2 M. 


Den Religionslehrern an höheren Klaſſen der Gymnaſien, Oberreal- 
ſchulen, Seminarien und anderer Anſtalten wird hier ein Buch geboten, wie 
fie es wohl je und je ſelbſt gewünſcht haben und wie es deren für die 
meiſten anderen Lehrfächer in reichem Maße giebt: ein Compendium alles 
deſſen, was es für den Religionsunterricht zu erwägen und zu wiſſen gilt, 
das, auf Grund vieljähriger Studien und Erfahrungen auf dem Gebiet 
dieſes Unterrichts und der bibliſchen Sprachen und dem dermaligen Stand 
der Bibelwiſſenſchaft entſprechend, in bündiger Kürze den für bibliſche Ge— 
ſchichte, Bibelkunde und Auslegung des Textes erforderlichen Stoff vorführt, 


parteilos aber nicht farblos, mit voller Pietät gegen das Wort der Offen- 
barung und zugleich mit gebührender Achtung vor der Wiſſenſchaft. Um 


deſſen willen dürfte dieſer Wegweiſer zur Bibel auch ſonſtigen Freunden der 
heiligen Schrift nicht unwillkommen ſein. Zugleich mit Abſchluß des auf 
vier Bändchen berechneten Hülfs buchs für die Lehrer ſoll ein kurzer 
Leitfaden für die Hand der Schüler geliefert werden. 


Feitfaden für den Beligions-Unterricht 


3 
Vorbereitung auf die Confirmation 
von 
W. Becker, 
Stiftsprediger zu Eiſenach. 
6 Bogen. — 2. Auflage. — 60 9. 

Das Buch wird einem vielſeitig empfundenen Bedürfniſſe entgegen⸗ 
kommen und nicht blos dem Geiſtlichen ein erwünſchtes Hülfsmittel beim 
Confirmandenunterricht ſein, ſondern auch zur Befeſtigung und Vertiefung 
des mit der Confirmation abſchließenden Religionsunterrichts in den Mittel- 
klaſſen höherer Lehranſtalten, Präparandenſchulen u. ſ. w. als Leitfaden ſich 
empfehlen. Das Erſcheinen eines ſolchen Büchleins bedarf angeſichts der 
gegenwärtigen Verhältniſſe und der aus denſelben der Kirche erwachſenden 
Aufgabe der Rechtfertigung nicht. 


Verlag von Friedrich Andreas Verthes in Gotha. 


LITT e ZU ZU SW DU . N N 


Die deutſche Auguſtiner-Congregation 


und 
Johann von Staupigß. 
Ein Beitrag zur Ordens- und Reformationsgeſchichte. 


Von 
Lie. Dr. Th. Kolde, 


Privatdocent in Marburg. 
30 Bogen. — 9 M 


Der Verfaſſer giebt im vorliegenden Buche auf Grund faſt ausſchließlich 
archivaliſcher Studien die erſte wiſſenſchaftliche Darſtellung der deen des 
Auguſtinereremitenordens, ſpeziell der deutſchen Congregation deſſelben, der 
Luther und ſein berühmter Lehrer, Johann von Staubitz, angehört haben. 
Zum erſten Mal wird darin der Boden, auf dem Luther erwachſen, die reli⸗ 
giöſe und kirchliche Stellung der Auguſtiner am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts unterſucht. Der Verfaſſer kommt dabei auf Grund des bisher 
ganz unbekannten Materials zu dem überraſchenden Reſultat, daß die 
gewöhnliche Vorſtelluug von einem „evangeliſcheren Chriſtenthum“ der 
Auguſtiner und ſpeziell des Andreas Proles (deſſen intereſſante, 26 Nummern 
betragende Correſpondenz mitgetheilt wird) eine gänzlich irrige iſt, und daß 
vielmehr die Auguſtiner, dem Papſtthum aufs engſte verbunden, die ent⸗ 
ſchiedenſten Vertreter des Curialismus, der unbefleckten Empfängniß, einer 
die gewöhnliche Auffaſſung nach überbietenden Ablaßlehre ꝛe. war. Hieraus 
ergiebt ſich dann eine ganz neue Beurtheilung Luthers, für deſſen Lebens⸗ 
und Entwickelungsgang eine ganze Reihe neuer Aetenſtücke und Notizen bei⸗ 
gebracht werden (z. B. die Romreiſe, den Ordensvicariat, das Verhältniß 
zum Ordensgeneral betreffend), wodurch die Lutherforſchung eine neue Rich⸗ 
tung erhalten dürfte. Für die Darſtellung des Lebens und der Wirkſamkeit 
des Staupitz konnte der Verfaſſer unter anderen die bisher für vernichtet 
gehaltenen, ihn betreffenden Urkunden des Benedictinerſtifts in Salzburg, 
auch einen Band Predigten aus dem Jahre 1523 und acht neue Briefe 
benutzen, wodurch ein ganz neues Bild des denkwürdigen Mannes ge⸗ 
wonnen wird. 


Olaubensbekenntniß 


eines 


un modernen Culturforſchers. 
34 Bogen. — 1 l 
Die obige kleine Schrift entwickelt in knappen Sätzen und kurzen Nach⸗ 
weiſungen eine eigenthümliche neue Lebensanſicht. Ueber Wiſſen und Glauben, 
Religion, Bildung und Moral, Hellenismus und Chriſtenthum, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Staat und Geſellſchaft finden wir hier Gedanken, die, ohne jede 
einſeitige Parteiſtellung, ebenſo ungewöhnlich und überraſchend, ja ſenſatits, 
als für die Kämpfe der Gegenwart von einſchneidender Bedeutung und von 
wahrhaft verſöhnender Wirkung ſind. Der außerdem keineswegs unbekannte 
Verfaſſer hat es vorgezogen vorläufig ungenaunt zu bleiben. 
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Die Parabeln Jeſu 


methodiſch ausgelegt 
von 
Siegfried Goebel, 


Hoſprediger in Halberſtadt. 
Erſte und zweite Abtheilung. 
22 Bogen. — 6 M 

Daß es an einer monographiſchen Arbeit über die Gleichniſſe Jeſu, 
welche eine eingehende wiſſenſchaftliche Auslegung derſelben bietet, in der 
exegetiſchen Literatur des Neuen Teſtaments bisher gefehlt hat, iſt in theo— 
logiſchen Kreiſen ſchon oft beklagt worden. Dieſe Lücke will das obengenannte 
Buch ausfüllen. 

Allen Geiſtlichen, welche für die mannigfache Anwendung und Ver— 
werthung der Gleichniſſe des Herrn in Predigt und Unterricht nach einer 
tieferen exegetiſchen Grundlage ſuchen, iſt das Buch dringend zu empfehlen. 
Nicht minder den Religionslehrern an Gymnaſien und höheren Schulen. 
Die ganze Art der Behandlung und die überall angeſtrebte Durchſichtigkeit 
der Darſtellung macht es aber auch ſehr empfehlenswerth für die Theologie 
ſtudirende Jugend, und läßt es auch wohl lesbar und genießbar erſcheinen 
für diejenigen unter den wiſſenſchaftlich gebildeten Laien, denen an einem 
tieferen und reineren Verſtändniß des Neuen Teſtamentes gelegen iſt. 


Die 
Geſtalt des erangeliſchen Bauptgottesdienftes, 


5 Vortrag, | 
gehalten auf der Paſtoral⸗Conferenz zu Königsberg i. Pr. 
am 23. October 1878 
von 
Dr. H. Jacoby, 
ordentl. Prof. der Theol. und Univerſ.-Pred. zu Königsberg i. Pr. 

3 Bogen. — 80 b. 
Herr Dr. H. Jacoby, ord. Prof. der Theol. und Univerſitätsprediger 
zu Königsberg, legt in genannter Brochüre feinen über den gleichen Gegen— 5 
ſtand auf der Königsberger Paſtoralconferenz am 23. October 1878 ge— 
haltenen Vortrag, nur noch durch viele erläuternde Anmerkungen vervoll- 
ſtändigt, im Drucke vor. In dem Referate in dem „Evangeliſchen Gemeinde- 
blatt“ 1878, Nr. 44 über die Königsberger Conferenz war die dankbare 
Befriedigung der Verſammlung über Jacoby's Vortrag dahin reſümirt, daß 
die Ausführungen deſſelben ebenſo mannigfaltig als anregend, ebenſo das 
Product reicher liturgiſcher Gelehrſamkeit als feiner Beobachtung des prak— 
tiſchen kirchlichen Bedürfniſſes wären; und der gleiche Eindruck wiederholt ſich 
nun beim ſtillen Leſen des gedruckten Wortes. Wir machen unſere Leſer um 
ſo lieber auf die Brochüre aufmerkſam, als Jeder mit uns fühlt, daß unſere 
Liturgie, unſere ganze Agende und Gottesdienſtordnung in vielen Stücken 

dringend einer Verbeſſerung bedarf. 
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Erinnerungen 


Amalie von Laſaulx, 
Schweſter Auguſtine, 


Oberin der Barmherzigen Schweſtern im St. Johannishoſpital 
zu Bonn. 


Große Ausgabe 6 A — Kleine Ausgabe 3 % 


Allgemeine evangeliſch-lutheriſche Kirchenzeitung 1878, Nr. 13: 
„Ein in beſonderem Maße empfehlenswerthes Werk von feſſelndſtem Inhalt! 
Amalie von Laſaulx, die Oberin der Barmherzigen Schweſtern, hat ein 
volles Anrecht auf unſere rege Theilnahme, nicht nur weil ſie in hervor⸗ 
ragender Weiſe das Amt der Krankenpflegerin im Kriege (1864 — 66 und 
1870-71) wie im Frieden vom Anfang der vierziger Jahre an in großem 
Segen geübt hat, ſondern auch durch die wahrhaft evangeliſche Freiheit ihres 
Denkens, zu welcher ich dieſe großartig angelegte Natur immer mehr hin⸗ 
durchringt, und vermöge deren ſie eine ebenſo bewußte Gegnerin des ſog. 
Ultramontanismus und der jeſuitiſchen Richtung in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche, wie ſelbſtändige, innerlich tief und warm gläubige Anhängerin des 
Altkatholieismus in ſeiner erſten und anfänglichen Geſtalt wird. So wird 
ihre Lebensbeſchreibung von ſelbſt eine lebendige Darſtellung dieſer beiden 
widerſtreitenden Bewegungen in der römiſch-katholiſchen Kirche, um fo leben⸗ 
diger, je mehr ſie im Mittelpunkte derſelben und im perſönlichen Verkehr 
mit den beſtimmenden Perſönlichkeiten, von denen wir hier nur Görres, 
Cornelius, Boiſſerée, Reuſch, Hilgers und von evangeliſcher Seite Perthes 
und v. Bethmann-Hollweg nennen, ſteht. Schon dadurch wird ihre Lebens⸗ 
beſchreibung, die in edler Einfachheit geſchrieben iſt, höchſt anziehend und 
leſenswerth. Mehr noch iſt die liebenswürdige Genialität dieſer „echten 
Laſaulxnatur“ geeignet, den Leſer zu feſſeln. Ihre wahrhaft großartige 
Thätigkeit erfüllt uns mit ſtaunender Bewunderung, und ihr Ende — ſie wird 
als „Abtrünnige“ aus dem Orden und der Kirche geſtoßen und ohne kirch⸗ 
liche Mitwirkung in die väterliche Gruft geſenkt — erregt unſer tiefſtes Mit⸗ 
gefühl. Sonach können wir in Wahrheit dem höchſt beachtenswerthen Buche 
nur die weiteſte Verbreitung wünſchen.“ 


} Die 
objeetive Wahrheit des Genen 


Vortrag 
in der 
Paſtoral-Conferenz in der Wupperthaler Feſtwoche 
am 16. Auguſt 1878 gehalten 
von 


J. H. Gunning, 


Paſtor im Haag. 
4 Bogen. — 80 b. 
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Johannes von Damaskus. 
Eine patriſtiſche Monographie 


von 


Dr. Joſeph Langen, 


ordentl. Prof. der kathol. Theologie an der Univerſität Bonn. 
19 Bogen. — 5 M 60 c. 


In vorſtehender Schrift ſucht der Verfaſſer dem älteſten chriſtlichen Dog⸗ 
matiker die richtige hiſtoriſche Stellung gegenüber der morgenländiſchen und 
der abendländiſchen Kirche, deren Trennung damals noch nicht eingetreten 
war, anzuweiſen, theilt den Inhalt ſeiner Werke, das Aechte von dem Un⸗ 
ächten ſondernd, actenmäßig mit, und vergleicht zum Schluſſe die Lehre des 
Joh. v. Damaskus mit der heutigen Doctrin des morgenländiſchen und des 
abendländiſchen Katholicismus. Durchaus objectiv und thatſächlich gehalten, 
wird die Schrift nicht verfehlen, namentlich in den Kreiſen, welche ſich für 
die von Döllinger geleiteten neueſten Unionsverhandlungen intereſſiren, 
auch in England und im Orient, die verdiente Anerkennung zu finden. 


Fynaxarium, 
das iſt 


Heiligen -Kalender der coptiſchen Chriſten. 
Aus dem Arabiſchen überſetzt 


von 
F. Müſtenfeld. 
10 Bogen. — I. Quartal. — 3 .M 


Dieſes Werk enthält für jeden Tag des Jahres die Geſchichte eines 
oder mehrerer Heiligen und Märtyrer der coptiſchen Chriſten, welche ent- 
weder durch die Verbreitung des Chriſtenthums in Aegypten ſich beſondere 
Verdienſte erwarben, oder durch ihren frommen Lebenswandel als voran⸗ 
leuchtende Muſter ſich auszeichneten oder in den Zeiten der Chriſtenverfolgung 

wegen ihres unerſchütterlichen Glaubens den Märtyrertod erduldeten. In 

der großen Sammlung der Bollandiſten „Acta Sanctorum“ iſt daſſelbe nur 
an einer einzigen Stelle benutzt, von welcher die Verfaſſer ſich eine Ueber- 
ſetzung verſchafft hatten; jetzt wird hier eine vollſtändige Ueberſetzung ge⸗ 
boten, wodurch nicht nur viele hiſtoriſche Nachrichten, ſondern auch mancherlei 
Andeutungen über Sitten und Gebräuche in der coptiſchen Kirche zur all— 
gemeinen Kenntniß gebracht werden, ſo daß ſowohl Kirchenhiſtoriker, als 
Theologen und alle Freunde der Religions- und Culturgeſchichte das Werk 
mit Intereſſe leſen werden. 
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Dr. D. G. Monrad: 


„Aus der Welt des Gebetes.“ 


Deutſch 


von 


A. Michelſen. 
VIII u. 232 Seiten. — Vierte Auflage. — 3 , eleg. geb. 4 % 


Wiſſenſch. Beilage der Leipziger Zeitung 1877, Nr. 101: „Es iſt 
eine hohe Weihe, die auf dieſer Schrift liegt, die Weihe des Myſteriums einer 
höheren Welt, in welcher der betende Glaube athmet, von deren Frieden die 
ganze Schrift wahrhaft wohlthuend durchhaucht iſt, und die Weihe eines ſitt⸗ 
lichen Ernſtes, der das Gebet nicht iſolirt verſteht als einen einzeluen chriſt⸗ 
lichen Act, ſondern im Zuſammenhang mit dem ganzen inneren Leben des 
Chriſten, mit der ſittlichen Arbeit des Menſchen an ſich ſelber. Man ſpürt 
überall neben dem im Glauben erfahrenen, in der inneren Welt heimiſchen 
Chriſten zugleich den der äußeren Welt kundigen feinen Menſchenkenner 
heraus, der mit offenem und ſcharfem Blick das Leben beobachtet hat. Es 
iſt eine Fülle trefflicher pſychologiſcher Beobachtungen, die der Verfaſſer hier 
niederlegt und an die er fruchtbare Mahnungen und Winke für das innere 
Leben angeſchloſſen. Ohne eine Apologetik des Gebetes ſein zu wollen, hat 
die Schrift doch einen apologetiſchen Zug; ſie redet im Tone unſerer Zeit 
und knüpft in ſinniger Betrachtung an die religiöſen Stimmungen und An⸗ 
ſchauungen der beſſeren unſerer Zeit an. Ergreifend iſt die Gegenüberſtellung 
der betenden Chriſtenſeele und der natürlichen gebetsloſen, aber nach dem 
Frieden des Gebetes ſich ſehnenden Menſchenſeele in der Einleitung. ... Die 
Sprache iſt eine wahrhaft edle und gehobene, dazu lebensvoll und auſchaulich, 
jedem Gebildeten verſtändlich und jedem fühlenden Herzen ſympathiſch. Die 
Ueberſetzung iſt meiſterhaft. Das Buch, das in der Heimath des Verfaſſers 
ſowohl wie in Deutſchland drei Auflagen erlebt hat, verdient als ein im 
beſten Sinne des Wortes zeitgemäßes Erbauungsbuch die weiteſte Ver⸗ 
breitung.“ 
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Heimathlos. 
Zwei geſchichten für Rinder und auch für Solche, welche die 
Rinder ließ haben. 
Von der Verfaſſerin von „Ein Blatt auf Vrony's Grab“. 
Zweite Auflage- 
15 Bogen. Bu 10 2. Ef a M 3. 60. 


urtheile der Preſſe. 


Das ſind einmal ein paar allerliebſte, herzige Geſchichten, die in keiner chriſt— 
lichen Volksbibliothek fehlen ſollten. Das tiefe Weh der Heimathloſigkeit, aber auch 
die Vatertreue deſſen, der die Wege der Heimathloſen behütet, wird hier in den Füh⸗ 
rungen zweier früh verwaiſter Kinder in ergreifender Weiſe geſchildert. Dabei iſt die 
örtliche Umgebung, das eine Mal die Ufer des Silſer⸗ und des Gardaſees, das 
andere Mal das Berner Land, ein ſo recht geeigneter Hintergrund für den Inhalt 
dieſer Erzählungen. Wir haben lange nichts lieblicheres geleſen, als dieſe „Volks⸗ 
erzählungen“ im beſten Sinne des Wortes. Wer in ſeinen Kindern heimathliche 
Liebe und Dankbarkeit für den Segen eines glücklichen „Heim“ erwecken will, der 
gebe en dieſe Erzählungen in die Hand. 

(Der Evangeliſche Gemeindebote 1878, Ur. 9.) 


Diefe beiden Geſchichten ſind die beiten Erzählungen für die Jugend, welche 
uns ſeit langer Zeit begegnet ſind. Kindlich, aber nicht kindiſch, chriſtlich, nicht durch 
fromme Worte, ſondern durch wahrhaft chriſtlichen Gehalt. Jedes Kind, das leſen 
kann, wird ſie verſtehen und behalten, und doch ſind ſie tief genug, um auch Er— 
wachfene anzufaſſen. Zum Vorleſen in Vereinen ſcheinen ſie beſonders paſſend. 

(Armen- und Firankenfreund 1877, Nov.- u. Dec.-Heſt.) 
Den beiden obengenannten Erzählungen merkt man's an, daß ſie von Herzen 
kommen; man fühlt, daß ſie auch beim Kind zum Herzen ſprechen müſſen. Sie 
handeln von heimathloſen Kindern und ſind für Kinder geſchrieben, einfach und 
naturwahr. Warm, voll bricht das Gefühl, der Sinn für kindliches Sein und 
Weſen überall durch; die Sprache packt durch ihre Wirkung auf das Gemüth. Ein 
ächter und natürlicher Humor, der den oft ſchwermüthigen Hintergrund tiefen Ge⸗ 
fühls für fremdes Leid erfolgreich durchbricht, wirkt wohlthätig auf dieſelben. Daß 
die Handlung ureinfach und gewöhnlich, ja daß von eigentlich ſpannender Hand— 
lung nicht die Rede iſt, daß die Erzählungen vielmehr voll, breit und langſam da⸗ 
hinfließen, iſt ihnen eben hoch anzurechnen, und ſind ſie gerade deßwegen für Kinder 
geeignet. Als nebenſächlich, aber für Schülerbibliotheken immerhin von Werth, wäre 
noch zu erwähnen, daß die erſte Erzählung gerade 8, die zweite 7 Druckbogen um⸗ 
faßt, demnach ſich beide bequem in zwei handliche Büchelchen von 127 und 107 

Seiten mit ſelbſtändigen Titeln binden laſſen. 
(Blätter für die bayr. San; - u. e XIV. Zahrg., S. 411.) 


Aus Nah und Fern. 
Noch zwei Geſchichten für Kinder und auch für Holche, welche die 
Kinder lieb haben. 
Von der Verfaſſerin von „Ein Blatt auf Vrony's Grab“. 
14 Bogen. Preis 1 2. 40, geb. & 3. 60. 
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Artheile der Preſſe. 
Das iſt ein allerliebſtes Buch; ſo recht aus dem Kinderleben im Hauſe ge— 
ſchrieben und ein treues, naturf friſches Abbild deſſelben. Wer aufregende, raſch auf— 


einander folgende Handlungen, ſpannende Verwickelungen liebt, für den iſt das Buch 
nicht. In ſolchem Gange bewegt ſich aber auch das Kinderleben nicht. Wer dagegen ſich 
an einer das Kinderleben im Hauſe mit herzlicher Liebe, mit tiefpoetiſcher Auffaſſung 
und chriſtlichem Geiſt erfaſſenden naturwahren Erzählung erguiden und erfriſchen will, 
der leſe dieſes wirklich köſtliche Buch. (Beilage zu Ur. 296 des „ Reichsboten“.) 

Herzliche Freude haben wir an dieſem neuen Erzeugniß einer ganz vorzüglichen 
Feder gehabt. Das plaudert ſo hübſch und ſcherzt und lacht und dahinter iſt doch 
immer ein zartfühlender und ſinniger Ernſt. Da ſind nun wirklich eine Reihe von 
Zügen, welche dem Kinderleben auf's Prächtigſte abgelauſcht ſind, und wir haben 
uns köſtlich an den beiden Pfarrersbuben der erſten Geſchichte, dem weichen Edi und 
dem pausbackigen Riz, erfreut, aber ebenſo an dem hübſchen Römer in der zweiten 
Erzählung, bei welcher wohl eigene italieniſche Erinnerungen anregend geweſen ſind. 
Beſonders haben wir uns an dem friſchen Dialoge und dem munteren Tone erfreut; 
für unſere Leſer bemerken wir aber, daß es auch nicht an tiefem, frommen Gehalt 
fehlt, nur daß dieſer nicht griesgrämig neben der Geſchichte herläuft, ſondern ſie 
durchdringt. (Evangeliſches Wochenblatt 1878, Ur. 51.) 

Zu den auserleſenſten Gaben, welche dieſes Jahr Jungen und Alten dargeboten 
werden, gehört das obige Büchlein. Die Verfaſſerin, die Tochter einer der belieb— 
teſten ſchweizeriſchen Dichterinnen, hat bisher nur Weniges durch den Druck ver- 
öffentlicht; dieſes Wenige zeigt aber eine bedeutende Begabung und iſt nach Compo⸗ 
ſition und Stil fein und gediegen. Die vorliegenden zwei Geſchichten können nicht 
beſſer empfohlen werden, als wenn wir ſagen, dieſelben reihen ſich würdig den früher 
erſchienenen an. „Der Mutter Lied“ enthält eine anziehende, an's Romantiſche 
ſtreifende Kindergeſchichte, worin die Charaktere der jugendlichen Helden uͤnd Hel⸗ 
dinnen mit allerliebſter Friſche und Wahrheit gezeichnet ſind. „Peppino, faſt eine 
Räubergeſchichte“ erzählt von einem Aufenthalte in Italien, der durch die Bekannt⸗ 
ſchaft einer edlen Römerin und ihrem Sohne ſeinen Hauptreiz erhält. Die Feinheit 
und Natürlichkeit, mit der dieſe Beiden, insbeſondere die Mutter, gezeichnet ſind, 
verräth ein ungewöhnliches Talent der Charakteriſtik. Kurz, es quillt ein ſo geſun⸗ 
des, frohes, freies und frommes Leben und Regen in dieſen beiden Geſchichten, daß 
ſie für die Jugend wie für ihre Freunde eines der anmuthigſten Angebinde auf den 
Feſttiſch darreichen. (Allgemeine Schweizer Zeitung 1878, Ur. 303.) 

Die Verfaſſerin erſcheint nicht zum erſten Mal mit ihren ſinnigen Gaben. Im 
vorigen Jahre brachte ſie in dem Bändchen „Heimathlos“ zwei prächtige Geſchichten, 
die (ich rede aus Erfahrung) in die Kinderwelt einſchlugen, aber auch ältern Zu— 
hörern, und nicht blos durch das Medium der Kinderfreude, Freude brachten. Von 
den beiden vorliegenden Erzählungen ſpielt die eine auf deutſchem Boden, die andere 
in Albano. „Der Mutter Lied“ iſt eine ſo tief empfundene und friſch erzählte Ge— 
ſchichte, ſo lebendig und wahr geſchöpft aus dem Sinnen und Treiben der Kinder⸗ 
welt, daß man auf dieſem Boden wenig mit ihr vergleichen kann. Kinder ſind 
eben die Helden der Geſchichte, und es iſt warlich kein Kleines, Kindercharaktere zu 
belauſchen und in ihrer vollen Natürlichkeit wiederzugeben. In der Geſchichte, die 
wir empfehlen, ſtellt ſich die Erzählerin nicht ſo hoch über die geſchilderte kleine 
Welt, um das Mitleben auch gereifter Mitleſer oder Hörer irgendwie zu verkümmern. 
Der darin waltende Geiſt iſt der einer reinen und tiefen Frömmigkeit, der ſich kindlich 
und ungeſucht, wie ſelbſtverſtändlich aufſchließt. In Summa, wir wünſchen, daß viele 
Häuſer an der Gabe ihre Freude, und die Verfaſſerin darin einen Sporn finden möge | 
zu weiterem gleich glücklichem Schaffen. (Deutſches Titeraturblatt 1879, Ur. 19.) 
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Ort und Datum: Name: 


Bedarf Deutschland der Colonien? Eine politisch - ökono- 
mische Betrachtung von D. Friedrich Fabri. 74 Bogen. 


Preis 2 Mark. 


Die unter vorstehendem Titel soeben ausgegebene Schrift dürfte 
recht eigentlich ein Wort zu seiner Zeit sein. Seit Jahr und Tag 
begegnet man in Privatgesprächen, in Versammlungen, in unserer 
Presse immer wieder in hingeworfenen Andeutungen dem Ausrufe: 
„Ja, Deutschland sollte eben Colonien haben!“ Bis heute aber ist 
keine Schrift erschienen, die die Colonialfrage wirklich allseitig unter- 
sucht, die Frage des Bedürfnisses klargestellt und bestimmte Wege, 
um zu deutschem Colonialbesitz zu gelangen, dargelegt hätte. Die 
hier vorliegende Publikation aus der Feder eines Mannes, der seit 
zwanzig Jahren auch den überseeischen Verhältnissen Aufmerksamkeit 
und Nachdenken geschenkt hat, ist der erste Versuch, das deutsche 
Publikum in kurzer und knapper Darlegung über die Colonialfrage 
nach allen Seiten zu orientiren. Dem entsprechend werden die ver- 
schiedenen Grundformen von Colonien, die Ackerbau-, die Handels-, 
die Straf-Colonien, in kurzen, treffenden Zügen charakterisirt und die 
aus jenen Grundunterschieden sich ergebenden verschiedenen Methoden 
colonialer Verwaltung und ihrer Ergebnisse, besonders an dem eng- 
lischen und holländischen Colonialbesitz, beleuchtet. Man könnte nach 
dieser Seite die Schrift als einen auf deutsche Leser berechneten 
Katechismus zur Colonialfrage bezeichnen, der geeignet ist, das jetzt 
fast allgemein verbreitete, aber noch überwiegend instinktive Ver- 
langen nach deutschen Colonien zu klären und zu einer festen Ueber- 
zeugung in weitesten Kreisen zu erheben. Voraussichtlich wird diese 
mit Sachkenntniss und Kraft geschriebene Veröffentlichung einen 
starken Anstoss geben, die Colonialfrage auf längere Zeiten zu einer 
Tagesfrage für Deutschland zu machen. 

Dies dürfte um so eher zu erwarten sein, da die Darlegungen 
des Verfassers in der yirthschaftlichen und socialen Lage Deutsch- 
lands ihren eigentlichen Angelpunkt haben. „Die Colonialfrage“ — so 
lautet einer der seine Schrift durchziehenden Grundgedanken — „ist 
für uns überhaupt keine politische Machtfrage. Sie ist vielmehr eine 
Culturfrage. Wirthschaftliche Bedürfnisse, in Verbindung mit all- 
gemein nationalen Gesichtspunkten, weisen darauf hin, sie praktisch 
in Angriff zu nehmen.“ Mit einem Nachdruck, wie bisher wohl noch 
von keiner Seite, zeigt der Verfasser, dass die rapide Bevölke- 
rungszunahme im Deutschen Reiche ein Wurzelpunkt 


unserer wirthschaftlichen Nöthe, unserer socialen Ver- 
legenheiten sei. Da unsere landwirthschaftliche Produktion auch 
nicht entfernt mit der Populationszunahme gleichen Schritt zu halten 
vermöge, da Gewerbe, Industrie und Handel stocken und wohl nur 
sehr langsam sich erholen werden, so sei ein rapides Wachsthum des 
Pauperismus und der socialen Noth in Deutschland unabwendbar, 
wenn nicht die Organisation einer starken und constanten Aus- 
wanderung ernstlich in Angriff genommen werde. Solle diese Aus- 
wanderung aber nicht ein blos unproduktiver Kräfteabfluss, sondern 
vielmehr ein sich stets erneuernder Kräftezufluss für das Mutterland 
werden, so sei die Gründung von Ackerbau-Colonien für Deutsch- 
land eine unerlässliche Nothwendigkeit. In scharfen Schlaglichtern 
führt der Verfasser nach allen Seiten aus, wie sich das Deutsche 
Reich in Beziehung auf Organisation der Auswanderung und resp. 
auf die Gewinnung von Ackerbau-Colonien bereits in einer Zwangslage 
befinde, da ohne diese Deutschland seinen nationalen und Cultur-Auf⸗ 
gaben zu entsprechen von Jahr zu Jahr unvermögender werden würde. 
Wird vom Verfasser in Absicht auf Ackerbau-Colonien und resp. auf 
Organisition der Auswanderung der deutschen Reichsregierung die 
Initiative zugewiesen, so zeigt er dagegen, dass für Gewinnung von 
Handelscolonien die Tüchtigkeit und der Unternehmungsgeist 
unseres Kaufmannsstandes, besonders unserer Hanse- und Seestädte, 
das Entscheidende sei. Die mercantile Unternehmung müsse in er- 
folgreicher Weise vorausgehen, ehe die Reichsregierung in tropischen 
Ländern zu colonialen Erwerbungen überzugehen Beruf und Recht 
habe. — Die Ausführungen des Verfassers über Strafcolonien und 
deren Bedürfniss für Deutschland, über die culturelle Bedeutung 
der Missionsarbeiten, über die Erschliessung Centralafrikas, über die 
orientalische Krisis und deren Bedeutung für die Zukunft Deutsch- 
lands, über den colonisatorischen Beruf des deutschen Volkes, als 
eines nothwendigen Bestandtheiles der ihm vertrauten Culturmission, 
durchwirkt von lichtvollen und von mannhaftem Freimuth getragenen 
Bemerkungen, die in die verschiedensten Gebiete unseres öffentlichen 
Lebens Streiflichter werfen, werden der angezeigten Schrift in weiteren 
Kreisen Beachtung erwirken und mit dazu beitragen, dass dieselbe als 
ein Wort zu rechter Zeit sich erweise. 
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